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Der Vampir mit der Maske

»Mach mal Licht«, verlangte Jesse Hunley von seinem Beifahrer. Max Burton knipste die Innenleuchte an.

Hunley warf einen Blick auf den Lieferschein. Trevor Place 24, Knightsbridge SW 1, stand auf dem Frachtpapier.

»Das ist dort vorn, das letzte Haus«, sagte Burton, und Hunley ließ den Lastwagen noch 25 Yards weiterrollen.

Es war Abend, und es nieselte. Die Scheibenwischer tickten monoton, auch dann noch, als Hunley den Motor abstellte. »Niemand da«, brummte Max Burton.

»Das wissen wir doch. Der Schlüssel liegt unter der Fußmatte. Du schließt auf, wir tragen die Kiste hinein - und Feierabend. Ich freue mich schon auf ein paar leckere Stouts.«

Burton öffnete den Wagenschlag und sprang auf die Straße. Seit neun Jahren arbeitete er für die Transportfirma.

Aber noch nie hatte er einen Vampir frei Haus geliefert!


Max Burton hob die Schultern, weil er den Hals vor der kalten, unangenehmen Feuchtigkeit schützen wollte. Er trug blaue Latzhosen und ein kariertes Baumwollhemd.

Pfeifend schob er die Hände in die Taschen und begab sich zu dem Haus, in das sie die Kiste tragen sollten, die per Schiff nach London gekommen war.

Burton warf einen Blick über die Schulter zurück. Das Gesicht seines Freundes und Kollegen zerfloß hinter der Windschutzscheibe zu einem bleichen Pfannkuchen.

Der Schlüssel lag tatsächlich unter der Fußmatte. Burton schloß auf, und muffige Luft wehte ihm entgegen. Er kehrte zum Lastwagen zurück und öffnete die Ladetür.

Da stand die große, roh gezimmerte Kiste mit den vielen Aufdrucken und Aufklebern. Pfeile zeigten, wo oben und unten war. »Vorsicht! Glas!« - »Fragile!« - »Nicht stürzen!« - »Handle with care!«…

Burton wandte sich an seinen Kollegen, der neben ihn trat. »Wetten, daß da kein Glas drin ist?«

Hunley zuckte mit den Schultern. »Wenn schon; mir ist egal, was sich in dieser Kiste befindet. Darum habe ich mich noch nie gekümmert. Was glaubst du denn, daß drin ist?«

Burton grinste. »Vielleicht eine Leiche? Hineinpassen würde sie in die Kiste.«

»Und warum kann es nicht einfach Glas sein, wie es auf den Frachtpapieren steht?«

»Weil die Umstände ziemlich mysteriös sind, findest du nicht?« antwortete Max Burton.

»Was ist daran mysteriös, wenn wir eine Kiste in ein Haus tragen sollen?« fragte Hunley nüchtern.

»In ein unbewohntes Haus!« gab Burton zu bedenken.

»Es ist bei weitem nicht das einzige unbewohnte Haus in London. Überall steht ›For sale‹ oder ›To let‹«, sagte Hunley unwillig. »Dieses Haus gehört dem Makler Michael Averback, und es steht deshalb leer, weil er mehrere Häuser besitzt und nicht in allen wohnen kann.«

»Es ist ein totes Haus«, behauptete Max Burton. »Ich hab’s vorhin gerochen, als ich die Tür aufschloß. Ein Haus, das nicht bewohnt wird, stirbt.«

»Von wem hast du denn diesen idiotischen Scheiß?«

»Es ist wahr, Jesse.«

»Na schön, es ist wahr. Wunderbar. Würdest du nun gefälligst die Güte haben und mit anpacken, damit wir diesen Sarg, in dem ein Toter liegt, in dieses tote Haus tragen können?«

»Niemand kümmert sich um das, was wir tun«, sagte Max Burton. »Findest du das nicht sonderbar? Wir könnten die Kiste ebensogut in die Themse werfen. Niemand würde es wissen.«

»Ich bin sicher, Averback kommt morgen vorbei und sieht nach, ob sie da ist. Er vertraut unserer Firma, deshalb werden wir ihn nicht enttäuschen, okay? Und nun beweg dich, sonst krieg ich einen Schreikrampf!«

Sie zogen die Kiste heraus.

»Verdammt schwer, was?« ächzte Burton.

»Wir haben schon Schwereres geschleppt«, gab Hunley zurück.

»Für eine Kiste dieser Größe, meine ich. Selbst auf die Gefahr hin, daß du mich für verrückt hältst, muß ich sagen, daß sie schwerer geworden zu sein scheint.«

»Quatsch, du bist schwächer geworden«, behauptete Hunley.

Sie trugen die schwere Kiste ins Haus.

»Wo stellen wir sie hin?« fragte Burton.

»Ist doch egal«, antwortete Hunley. »Einfach auf den Boden.«

»Hier in der Halle, wo jeder gleich drüberfällt, oder im Salon?«

»Meinetwegen bringen wir sie in den Salon. Mir ist alles recht, wenn ich nur bald genug Feierabend machen kann. Ich habe in diesem Monat schon so viele Überstunden gemacht, wie ein anderer im ganzen Jahr nicht zusammenkriegt.«

»Denkst du, ich nicht? Ich war immer brav an deiner grünen Seite.« Sie betraten den großen, möblierten Salon und hatten den Eindruck, einen Schritt ins vergangene Jahrhundert getan zu haben. Die Möbel wurden heute als teure Antiquitäten gehandelt.

Zugleich bückten sich die beiden Männer und stellten die Kiste auf den dicken, weichen Teppich.

»So«, sagte Jesse Hunley, »das wäre erledigt.« Er legte die Frachtpapiere auf einen kalt glänzenden Marmortisch - während im »Sarg« etwas erwachte!

***

Ich hatte am Vormittag hart trainiert. Zuerst spulte ich 25 Kilometer im Hyde Park herunter - vorbei an Touristen, die Tauben und Eichhörnchen fütterten, und anschließend holte ich zu Hause Shavenaar, das lebende Höllenschwert, aus dem magisch gesicherten Safe, um damit eine halbe Stunde intensiv zu arbeiten.

Damit nicht genug, ging ich mit meiner blonden Freundin Vicky Bonney im Fitneßraum, der sich im Keller meines Hauses befand, auf die Matte und feilte ein paar Ecken von ihrer Nahkampftechnik ab, denn es war wichtig, daß sie sich so wirkungsvoll wie möglich zu verteidigen wußte, wenn sie angegriffen wurde.

Zu rechnen war damit immer, denn wir hatten eine erkleckliche Anzahl von Feinden.

Nach diesem anstrengenden Vormittag war ich für zwei Stunden ausgelaugt. Eine riesige Salatplatte bei Garfunkel’s brachte mich wieder in Form, und ich fühlte mich großartig.

Vergessen waren die Strapazen -sowohl jene, die ich mir heute selbst auferlegt hatte, als auch die, die mir von Rufus, dem Dämon mit den vielen Gesichtern, aufgezwungen worden waren, als er seine Mord-GmbH mit Killer-Zombies gegründet hatte.[1]

Während ich mit Genuß mein Ale trank, sprachen Vicky und ich über den Industriellen Tucker Peckinpah, unseren Freund und meinen Partner, der mich, den Privatdetektiv, auf Dauer engagiert hatte, damit ich mich ohne finanzielle Sorgen dem harten Kampf gegen die vielgestaltigen Ausgeburten der Hölle widmen konnte.

Peckinpah war zusammengeklappt, hatte einen Herzinfarkt hinter sich. Ausgelöst hatten ihn jedoch nicht die vielen Zigarren, die er täglich qualmte, sondern das teuflische Gift einer Medusenschlange, von der er gebissen worden war.[2]

In einem Rehabilitationszentrum hatten sie Peckinpah in erfreulich kurzer Zeit wieder auf die Beine gestellt, und während seines letzten Anrufs hatte er mir versichert, wieder so gut wie neu zu sein.

»Heute wird er entlassen«, sagte ich.

»Wie ich ihn kenne, wird er sich gleich wieder voll in die Arbeit stürzen«, meinte Vicky.

»So ist er nun einmal«, gab ich zurück. »In seinem Alter kannst du ihn nicht mehr ändern. Arbeit gehört zu seinem Leben wie das Schlagen seines wieder klaglos funktionierenden Herzens.«

»Ich freue mich auf den Abend«, sagte Vicky.

Wir wollten den Industriellen mit einer kleinen Wiedersehensfeier überraschen, die in seinem Haus steigen sollte. Auch ich freute mich darauf.

Der Abend sollte mir aber auch noch etwas höchst Unerfreuliches bescheren.

***

Max Burton sah sich suchend um. Jesse Hunley schob die Manschetten seines Hemdes hoch und warf einen Blick auf seine billige Digitaluhr, die so wenig gekostet hatte, daß es sich nicht lohnte, die Batterie zu wechseln, wenn sie leer war.

Dabei hatte das kleine Wunderwerk aus dem fernen Japan fünf Funktionen zu bieten, und beim morgendlichen Wecken spielte es eine kleine Melodie.

»Also dann«, sagte Hunley, »laß uns verschwinden.«

Burton schien ihn nicht zu hören.

»Hey!« rief Hunley ungeduldig. »Hast du was mit den Ohren?«

Burton richtete den Blick auf ihn. »War nicht von ’nem anständigen Trinkgeld die Hede?«

»Ich nehme an, Michael Averback wird es morgen in die Firma bringen.«

»Er kann es hier irgendwo hingelegt haben. Ein schönes, weißes, dickes Kuvert, in dem sich viele nette Pfundnoten befinden.« Burton begab sich zum großen offenen Kamin und suchte auf dem Sims aus schwerem, rissigem Holz.

»Bin gleich wieder da«, sagte Jesse Hunley. Für Geld hatte er immer Zeit. »Ich schließe nur mal schnell die Ladentür, damit sich kein Penner in den Lastwagen legt.«

»Vielleicht finde ich inzwischen die Moneten.«

Hunley hob warnend die Hand. »Es wird ehrlich geteilt, verstanden.«

»Klar doch. Denkst du, ich würde dich übers Ohr hauen? Wofür hältst du mich?«

Hunley verließ den großen Salon und eilte aus dem Haus. Er hatte seinen Freund und Kollegen zum letztenmal lebend gesehen.

***

Ich fuhr an der Paddington Station vorbei, erreichte kurz darauf Little Venice am Grand Union Canal und bog schließlich in die Chichester Road ein.

Merkwürdig; viele Jahre hatte ich hier gelebt und mich wohl gefühlt, doch in letzter Zeit hatte sich ein gewisses Unbehagen eingestellt, dessen Grund ich nicht kannte.

Eine gewisse Abneigung gegen diese Wohngegend war in mir erwacht, ohne daß ich wußte, warum. In meine Gedanken hatte sich der Wunsch eingenistet, von hier fortzugehen, in einen anderen Bezirk überzusiedeln.

Noch hatte ich mit niemandem darüber gesprochen, und vielleicht verschwand der Wunsch auch wieder, denn richtig raus aus meinem Haus wollte ich eigentlich nicht.

Wenn man sich dazu entschließt, in ein anderes Domizil einzuziehen, erkennt man erst, was man all die Jahre gekauft und von überallher zusammengetragen hat. Dann kommt die späte Hache, wenn man alles sorgsam einpacken muß.

Vor meinem Haus standen zwei Autos: Vickys Leihwagen, ein zitronengelber Porsche, und Tucker Peckinpahs silberner Rolls Royce. Cruv, der häßliche Gnom von der Prä-Welt Coor, war mit dieser Luxuskarosse gekommen.

Er und ich hatten beschlossen, Tucker Peckinpah abzuholen, während alle anderen Freunde im Haus des Industriellen auf unser Eintreffen warten würden.

Ich stoppte meinen schwarzen Rover, wir stiegen aus und begaben uns ins Haus. Cruv versuchte sich mit dem wortkargen Boram zu unterhalten, doch der Nessel-Vampir war dafür nicht der geeignete Partner.

Es war schwierig, ein Gespräch mit dem weißen Vampir in Schwung zu bringen und in Gang zu halten, denn er war mit Vorliebe einsilbig.

Deshalb war Cruv erleichtert, als wir den Living-room betraten. Er sprang auf und begrüßte uns herzlich. Unheimlich sympathisch war der Kleine, dem man nicht ansah, daß er im Kampf das Herz eines Löwen hatte.

Er war nur etwa einen Meter groß und trug einen dunklen Maßanzug. Obwohl er nicht alt war, wies sein Gesicht viele schattige Furchen auf.

Er war eben doch kein Mensch, aber er hatte rasch gelernt, verfügte über eine phänomenale Auffassungsgabe. Er hatte lange Zeit auf einer Welt gelebt, wo es noch Saurier, Zauberer und Drachen gab, war zu uns gekommen und konnte heute Autos, Motorboote und Flugzeuge lenken und sogar Computer bedienen.

Ich begab mich zur Hausbar und nahm mir einen kleinen Pernod.

»Wann fahren wir, Tony?« erkundigte sich Cruv.

Ich hob mein Glas. »Sobald ich den getrunken habe.«

***

Max Burton wanderte suchend durch den Salon. Er bildete sich ein, eine Spürnase für Geld zu haben, glaubte, die Scheine riechen zu können.

Zwei Stehlampen hatte er angeknipst, um mehr zu sehen und sich besser zurechtzufinden. Kälte kroch ihm in die Glieder, er fühlte sich unbehaglich allein.

Ein leises Ächzen erschreckte ihn; es hörte sich an, als würde jemand einen Nagel aus einem Stück Holz ziehen. Burton vergaß für einen Moment das Trinkgeld und drehte sich langsam um.

Helle Inseln lagen um die Stehlampe, der Rest des Raumes war schattig und düster. Etwas hatte sich bewegt, und Burton fragte sich, was es gewesen sein mochte.

Ein Windstoß konnte zur Haustür hereingefahren sein und sie weiter aufgedrückt haben. Aber diese Erklärung ließ Burtons Geist nicht gelten.

Die Haustür hätte nicht dieses Geräusch von sich gegeben. Wieder war es zu hören; es ächzte, knarrte und quietschte. Burton bekam eine Gänsehaut.

Argwöhnisch ließ er seinen Blick schweifen. »Wer ist da?« fragte er mit belegter Stimme. »Jesse, bist du das? Ich muß dir sagen, daß ich das überhaupt nicht witzig finde.«

Das Geräusch verstummte, und Burton atmete erleichtert auf, doch diese Erleichterung hielt nur wenige Sekunden an, dann krampfte sich sein Herz wieder zusammen, weil das Ächzen, Knarren und Quietschen wieder anhob.

Burton kniff die Augen zusammen. Er umrundete einen langen Tisch, schlich an vielen Stühlen vorbei und kehrte zur Kiste zurück, weil er das Geräusch dort lokalisiert hatte.

Er schluckte trocken, und sein Adamsapfel hüpfte aufgeregt. In der Kiste schien sich tatsächlich kein Glas zu befinden, sondern etwas, das lebte!

Burtons Blut kühlte ab. Er vermeinte, es eisig durch die Adern fließen zu spüren.

Ein weiterer Tisch verdeckte die Kiste; nach fünf Schritten hatte Burton sie jedoch vor sich und stellte fest, daß sich der Deckel drei Zentimeter gehoben hatte.

Nicht von selbst! Etwas oder jemand drückte von innen mit großer Kraft dagegen. Burton wäre dazu nicht fähig gewesen, obwohl er nicht schwach war.

Was immer sich in dieser Kiste befand, es drückte die Nägel scheinbar mühelos aus dem Holz. Burton stand wie gelähmt da, unfähig, irgend etwas zu tun - zum Beispiel auf die Kiste zu springen und so lange auf dem Deckel herumzuhüpfen, bis er wieder richtig auf der Kiste saß.

Der schwarze Spalt betrug jetzt schon fünf Zentimeter, und die Nägel waren schätzungsweise sieben Zentimeter lang.

Finger schoben sich plötzlich durch den Spalt - lang, knotig, mit spitzen Krallen. Burton wollte schreien oder fliehen, aber er tat nichts, stand nur da und glotzte auf die entsetzliche Hand, die sich um die Kante des Kistendeckels legte.

***

Wir erreichten das Rehabilitationszentrum, wo wir ungeduldig erwartet wurden. Tucker Peckinpah sah so gut aus, daß man meinen konnte, er hätte eine Verjüngungskur hinter sich.

Gesundes Leben, bewußte Ernährung wurden hier großgeschrieben, und man hoffte, daß Peckinpah in dieser Richtung weitermachen würde.

Bei den meisten Patienten verkümmerten die guten Ansätze schon nach kurzer Zeit. Vorsätze wurden vergessen, man geriet mehr und mehr in das alte Fahrwasser zurück - und strebte somit dem nächsten Infarkt entgegen.

Bei Peckinpah lag der Fall ja anders. Ihn hatte kein stressiger Job und keine falsche Ernährung umgeworfen, sondern magisches Gift. Dennoch hatte er sich vorgenommen, seinen Zigarrenkonsum drastisch einzuschränken, was ich nur begrüßen konnte. Schaden würde es ihm mit Sicherheit nicht, wenn er weniger rauchte.

Peckinpah begrüßte uns so herzlich, als wären wir seine Befreier. Nachdem er sich vom Personal verabschiedet hatte, sagte er zu mir: »Es war zwar sehr nett hier, aber trotzdem: Nichts wie weg! Bringen Sie mich nach Hause, Tony.«

Ich griff nach seinen Koffern und trug sie zum Wagen.

Es begann zu nieseln. Cruv setzte sich hinter das Steuer. Es war mir nach wie vor ein Rätsel, wie der Knirps es schaffte, mit seinen kurzen Beinen sitzend die Pedale zu erreichen, aber irgendwie gelang es ihm. Es mußte ein ganz raffinierter Trick dabeisein.

Ich setzte mich neben den Industriellen. Cruv fuhr los und kippte den Intervallschalter, denn es legte sich nicht genügend Wasser auf das Glas, daß die Scheibenwischer ständig arbeiten mußten.

Peckinpah wandte sich mir zu. »Nun, Tony, erzählen Sie mir, was Sie in letzter Zeit so getrieben haben.«

***

Fassungslos schüttelte Max Burton den Kopf. In der Kiste lag ein Mensch! Burton hatte von einer Leiche gesprochen, ohne es eigentlich richtig ernst zu meinen.

Aber nun stellte sich heraus, daß sich in der Kiste tatsächlich jemand befand, jemand, der lebte, der sich die ganze Zeit tot gestellt hatte und der jetzt nicht länger in der Kiste bleiben wollte.

Ein Mann mit unglaublichen. Kräften. Ob Michael Averback wußte, was ihm ins Haus geliefert wurde? Entsetzt stellte Burton fest, daß ihn diese verfluchte Kiste irgendwie magisch anzog.

Anstatt zurückzuweichen, näherte er sich ihr mit kleinen, zaghaften, eigentlich widerwillig gesetzten Schritten. Er konnte nicht stehenbleiben, obwohl er Angst hatte.

Die Neugier war stärker. Sie lockte ihn ins Verderben! Jäh endete das Geräusch, das Burton durch Mark und Bein gegangen war. Kein Nagel hielt den Deckel mehr fest.

Der Mann in der Kiste warf ihn ab, die Hände verschwanden, während der Deckel neben der Kiste auf den Boden polterte; die Spitzen der Nägel wiesen nach oben.

Burtons Herz trommelte aufgeregt gegen die Rippen. Obwohl die Kiste jetzt offen war, konnte Burton niemanden sehen. Der Schatten lag wie ein großer schwarzer Ziegel in der Kiste, und unter ihm lag der geheimnisvolle Unbekannte, So kam es Max Burton vor.

Wenn er in die Kiste sehen wollte, mußte er noch ein Stück näher herangehen. Sein derzeitiger Blickwinkel ließ das noch nicht zu. Er leckte sich nervös die Lippen.

»He!« krächzte er. »Sie!« Er meinte den Mann in der Kiste, doch der reagierte nicht, tat so, als wäre er nicht mehr da. »Wer sind Sie?« fragte Burton mühsam. Jedes Wort schien spitze Widerhaken zu haben und nicht aus seiner Kehle herauszuwollen.

Etwas zwang ihn, auch die restlichen Schritte zu tun - und dann stand er so nahe an der Kiste, daß er sie mit den Schuhspitzen berührte.

Jetzt sah er hinein, und es war immer noch vorwiegend Schwärze, die er sah, mit einem hellen Fleck, ungefähr dort, wo sich der Kopf befinden mußte, aber nicht groß genug, um ein Gesicht zu sein.

Burton wußte nicht, warum, aber es ärgerte ihn, daß er den Mann immer noch nicht sah, deshalb beugte er sich zu ihm hinunter.

Im selben Augenblick schoß ihm die Krallenhand entgegen.

***

Der Rolls Royce bog in Tucker Peckinpahs Anwesen ein, und ich sah ein glückliches Leuchten in den Augen des reichen Industriellen.

»Wieder daheim«, sagte er ergriffen. »Ich bin noch nie so gern nach Hause gekommen. Normalerweise bin ich ein Zugvogel und fühle mich überall auf der Welt wohl. Manchmal fahre ich sogar ein wenig ungern nach Hause, aber diesmal liegt der Fall anders. Als ich von hier fortgebracht wurde, hing mein Leben an einem sehr dünnen Faden, und es schien, als würde ich nie mehr hierher zurückkehren. Um so mehr freut es mich, wieder hier zu sein.«

Cruv hielt den Rolls an, und wir stiegen aus. Im Haus erwartete den Industriellen dann eine freudige Überraschung. Viele von denen, die ihn mochten, waren gekommen, um ihn in seinem festlich geschmückten Heim willkommen zu heißen - Vicky Bonney, Boram, Roxane, Mr. Silver, Lance Selby, die Mitglieder des »Weißen Kreises«, Rechtsanwalt Dean McLaglen und noch viele andere.

Ehrliche Ergriffenheit befand sich in seinen Zügen. Es war eines der wenigen Male, wo ich Tränen in seinen Augen glänzen sah. Er schüttelte jedem einzelnen dankbar die Hand.

Nur Boram nicht, denn ein Kontakt mit dem Nessel-Vampir war schmerzhaft und kostete obendrein Energie, die man an ihn verlor.

»Danke!« sagte Tucker Peckinpah bewegt. »Ich danke euch allen, meine Freunde!«

***

Jesse Hunley betrat das Haus wieder. »Na, Max, hast du die Mäuse gefunden?«

Max antwortete nicht. Hunley begab sich in den Salon.

»Max?«

Hunleys Stimme hallte unheimlich durch das Haus. Er fing an sich zu ärgern. Wenn jetzt Max mit einem kindischen Versteckspiel begann, würde er das Haus verlassen, in den Lastwagen steigen und ohne ihn abfahren, dann konnte Max Burton mit der U-Bahn die Heimreise antreten.

»Verdammt noch mal, Max, was soll der Blödsinn? Wie alt bist du eigentlich, he?«

Im nächsten Moment fiel ihm die offene Kiste auf.

Er kratzte sich am Kopf. »Ach du Scheiße, Max, du hast wirklich nicht alle Latten am Zaun. Du kannst doch nicht einfach die Kiste aufmachen. Das bringt uns eine Menge Ärger ein. Du mit deiner gottverdammten Neugier…«

Er lief zur Kiste und schaute hinein.

»Leer!« stellte er verdattert fest.

Was mochte sich darin befunden haben? War Max so verrückt gewesen, die Kiste auszuräumen?

»Max, komm sofort her und bring mit, was du aus der Kiste geholt hast!« rief Hunley zornig.

Der Holzboden ächzte in einem benachbarten Raum. Die Tür, durch die man ihn betreten konnte, war offen. Hunley konnte sich nicht erinnern, ob sie das vorhin auch schon gewesen war.

Unmöglich, daß ihn Max nicht rufen gehört hatte, trotzdem erschien er nicht. Hunley hätte das Haus wirklich verlassen, um ohne den Kollegen abzufahren, wenn die Kiste nicht aufgebrochen und leer gewesen wäre.

Er fühlte sich für das Transportgut verantwortlich, und Max würde jetzt gleich einiges zu hören bekommen.

»Wo steckst du, du selten dämlicher Hund?« rief Jesse Hunley aggressiv.

An und für sich arbeitete er gern mit Max zusammen, denn zumeist war der Freund angenehm arbeitswillig und hilfsbereit. Sie hatten sich bisher stets gut verstanden, aber was sich Max heute geleistet hatte, konnte Hunley nicht tolerieren.

Eine Kiste aufzubrechen war in Hunleys Augen keine läßliche Sünde, sondern ein richtiges Verbrechen, mit dem er nichts zu tun haben wollte.

Ich möchte wissen, was in dich gefahren ist! dachte er grimmig, während er sich zu der offenen Tür begab. Auf dem Weg dorthin fielen ihm dunkelrote Tropfen auf.

Blut!

Sein Freund hatte sich allem Anschein nach verletzt. Hunley hatte kein Mitleid. Recht geschieht dir! dachte er.

Er erreichte die Tür. Der Raum, in den er blickte, war ebenfalls komplett eingerichtet, und an einem Wandhaken (der eigentlich ein schweres Ölgemälde halten sollte) hing Max Burton.

Seine Füße berührten den Boden nicht.

***

Ich erwähnte Tucker Peckinpah gegenüber, daß ich an einen Tapetenwechsel dachte. Obwohl wir von Freunden umgeben waren, spielte sich das Gespräch unter vier Augen ab.

Der Industrielle bot mir sofort eines seiner Häuser an, doch ich erwiderte lächelnd. »Das geht mir zu schnell, Partner. Außerdem würde ich mir mein neues Zuhause gern selbst aussuchen.«

»Das können Sie doch. Sie bekommen alle Schlüssel und die Adressen und sehen sich die Häuser in aller Ruhe an.«

»Zunächst muß ich noch klären, ob Vicky nichts gegen, einen Umzug hat.«

»Vicky gefällt es dort, wo Sie sind.«

»Und ich muß auch auf Roxane, Mr. Silver und Boram Rücksicht nehmen, die bei mir wohnen.«

Vicky kam mit einem Glas in der Hand auf uns zu. »Wir reden ein andermal darüber, okay?« sagte ich schnell. »Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Vicky gegenüber nichts von meiner Absicht erwähnten. Sie soll es von mir erfahren, und ich möchte den günstigsten Zeitpunkt abwarten.«

»Ich werde schweigen«, versprach Peckinpah, und ich wußte, daß ich mich darauf verlassen konnte.

Durch das Gemurmel schwang das Läuten des Telefons, und Cruv entfernte sich. Kurz darauf holte er Tucker Peckinpah an den Apparat. Ein Gespräch aus Übersee.

Unser Freund, der CIA-Agent Noel Bannister, rief an, um Peckinpah zur »Wiedergeburt« zu gratulieren. Und kurz darauf meldete sich auch noch Vladek Rodensky aus Wien mit Glückwünschen.

»Schön, zu sehen, wie einen die Freunde lieben, nicht wahr?« sagte ich lächelnd, als Tucker Peckinpah zurückkam.

»Nicht aller Reichtum dieser Welt könnte diese Freundschaften aufwiegen«, gab der Industrielle glücklich zurück.

***

Wer hat das getan? schrie es in Jesse Hunley. Wie vom Donner gerührt stand er da und konnte nicht begreifen, was er sah. Hatten sie ein Ungeheuer transportiert? Hatte Max es befreit, indem er die Kiste aufbrach?

Irgendwo in der Dunkelheit zwischen den zugezogenen Übergardinen bewegte sich etwas. Das Ungeheuer! Max Burtons Mörder! Hunley zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen.

»Wer… wer ist da?« krächzte er.

Schritte!

Hunleys Herzschlag setzte einen Augenblick aus, und er preßte die Lippen fest zusammen, als wollte er verhindern, daß er wie am Spieß losbrüllte.

Dunkles bewegte sich in der Dunkelheit, mit festen, bestimmten

Schritten. Sie allein versetzten Jesse Hunley schon in panische Angst. Ein Zittern, das sich nicht abstellen und schon gar nicht kontrollieren ließ, durchlief seinen kräftigen Körper.

Er war muskulös und konnte die schwersten Lasten tragen, und es gab niemanden, den er fürchtete. Jedenfalls war das bisher so gewesen, doch nun war Max Burton tot, hing an diesem Bilderhaken an der Wand und sein grausamer Mörder kam auf Hunley zu.

Er wollte fliehen, doch eine unerklärliche Kraft hielt ihn fest. Er vermeinte in der Finsternis ein böses Augenpaar glänzen zu sehen, von dem offenbar eine hypnotische Kraft ausging.

Deshalb konnte sich Hunley nicht von der Stelle rühren. Das Licht, das sich, vom Salon kommend, an Hunley vorbeistahl, erreichte die schwarze Gestalt noch nicht, aber Jesse Hunley nahm die Bewegungen immer deutlicher wahr.

Der Tod, in Schwarz gekleidet! durchfuhr es Hunley. Ich bin ihm ausgeliefert. Er wird auch mich umbringen.

Die Schwärze bekam Konturen. Hunley strengte seine Augen an. Er glaubte, einen großen Mann vor sich zu haben, und wenn er sich nicht irrte, trug dieser Mann einen schwarzen, capeähnlichen, ziemlich weiten Umhang.

So etwas hatte man im Mittelalter getragen; so lief heute keiner mehr herum. Mehr und mehr schälte sich der Schreckliche aus der Finsternis.

Hochgewachsen und aufrecht blieb er schließlich stehen. Eine Armlänge trennte ihn nur von Jesse Hunley, für den diese Situation der schrecklichste Alptraum seines Lebens war.

Wann werde ich aufwachen und sehen, daß alles in Ordnung ist? fragte sich Hunley bebend. Daß Max lebt, daß wir die Kiste abgeliefert haben, daß ich längst zu Hause bin und in meinem Bett liege…

»Wer sind Sie?« kam es dünn über Hunleys blutleere Lippen.

»Mein Name ist Stacc Le Var«, antwortete der andere mit kräftiger Stimme. »Ich wohne in diesem Haus.«

»Ich… ich dachte, es stünde leer.«

»Ein Irrtum«, erwiderte der andere mit einem kalten Lächeln. Sein Kopf war umgeben von dichtem, langem, dunklem Haar.

Hunley glaubte, daß der Mann alt war, aber viel konnte er von seinem Gesicht nicht erkennen, denn die obere Hälfte schien von einer schwarzen Maske verdeckt zu sein.

Aus welchem Grund lief Stacc LeVar in seinem Haus maskiert herum? Dafür gab es nur eine einzige Erklärung: Er war geisteskrank! Und Max war diesem Wahnsinnigen in die Hände gefallen! Entsetzlich.

»Ich dachte, dieses Haus gehört dem Makler Michael Averback«, sagte Hunley.

»Es ist mein Haus!« erwiderte Stacc LeVar so hart, daß Hunley zusammenzuckte.

»Seit wann?« wagte er zu fragen.

»Seit heute abend.«

»Dann… dann waren Sie in der Kiste«, stammelte Hunley.

Alles war so irrsinnig. Er stand hier und redete mit diesem Ungeheuer in Menschengestalt, anstatt die Flucht zu ergreifen und diesem Verrückten die Polizei an den Hals zu hetzen.

Und er redete mit dieser Bestie so, als hätte sie Max Burton nicht ermordet. Es mußte ein furchtbarer Traum sein. In Wirklichkeit reagierte man ja ganz anders.

»Warum… haben Sie… meinen Kollegen…«

Stacc LeVar grinste eisig, und Hunley glaubte zu sehen, daß LeVars Eckzähne wuchsen.

»Jeder, der seinen Fuß in dieses Haus setzt, ist des Todes«, entgegnete LeVar. »Auch du!«

Und dann griff er Jesse Hunley an.

***

Michael Averback sah nicht aus wie ein Makler, sondern wie ein Totengräber. Von Kopf bis Fuß war er schwarz gekleidet. Er trug eine schwarze Melone auf dem Kopf, und ein schwarzer Regenschirm wölbte sich über ihm.

Trevor Place war eine schmale Straße, die gegen das Lager von Harrods stieß. Harrods ist das größte Kaufhaus der Welt. Von der Wiege bis zur Bahre betreut Harrods seine Kunden.

Von weitem schon sah Averback den Lastwagen vor dem Haus Nummer 24 stehen. Sein rundliches Gesicht verzog sich, der Blick umwölkte sich.

Der Lastwagen hätte nicht mehr vor dem Haus stehen dürfen. Es dauerte nicht so lange, eine Kiste abzuladen und ins Haus zu tragen.

Irgend etwas mußte passiert sein. Averback beschleunigte seinen Schritt. Ab und zu patschte er mit seinen schwarzen Schuhen in eine Pfütze. Als er das Haus erreichte, warf er einen Blick ins Fahrerhaus des Lastwagens.

Hunley und Burton waren vermutlich noch im Haus. Averback kannte die beiden Männer. Sie hatten schon mehrmals etwas für ihn transportiert.

Doch nun - das vermutete Averback - zum letztenmal!

Er betrat sein Haus; die Tür war nicht abgeschlossen. Drinnen faltete er den Regenschirm zusammen und lehnte ihn an die Wand. Sofort begann sich um die Metallspitze herum eine Pfütze zu bilden.

Averback begab sich in den Salon und entdeckte die offene Kiste. Stacc LeVar hatte sich also erhoben. Das konnten Jesse Hunley und Max Burton unmöglich überlebt haben.

Nach der langen Reise, die LeVar hinter sich hatte, war seine Mordlust besonders groß.

»LeVar!« rief Averback, doch der Vampir antwortete nicht. »Hunley? Burton?«

Nichts.

Der Makler begab sich auf die Suche. Es dauerte nicht lange, bis er Jesse Hunley und Max Burton gefunden hatte.

LeVar hatte schrecklich gewütet und die Toten an die Wand gehängt. Averback suchte den Vampir auch in den anderen Räumen.

Bis hinauf zur Mansarde begab er sich, ohne eine Spur von LeVar zu finden. Da wußte er, daß der Blutsauger das Haus verlassen hatte.

Vielleicht, um sich umzusehen und sich mit der Umgebung vertraut zu machen, vielleicht auch, um seinen Mordtrieb weiter zu befriedigen und seinen Bluthunger zu stillen.

Averback stieg die Stufen wieder hinunter und holte Jesse Hunley vom Haken. Es war erstaunlich, wie kräftig Michael Averback war. Er trug den Toten, als bestünde er aus leichtem Schaumgummi, brachte ihn zum Lastwagen und legte ihn in den Frachtraum.

Dann kehrte er um, um Max Burton zu holen.

Morgen würde man Hunley, Burton und den Lastwagen vermissen. Vielleicht würde sich die Transportfirma auch mit ihm in Verbindung setzen.

Okay, er würde sich dumm stellen und den Ahnungslosen spielen, aber das hatte nur dann einen Sinn, wenn der Lastwagen nicht mehr vor dem Haus stand, das er Stacc LeVar zur Verfügung gestellt hatte.

Er fuhr mit den Leichen nach Golders Green und von dort weiter nach Hendon, wo er sie auf einem zionistischen Friedhof ablegte. Den Lastwagen brachte er nach Gatwick und ließ ihn auf einem der großen Airport-Parkplätze stehen.

Mit dem Bus kehrte er nach London zurück. Zu Hause genehmigte er sich einen großen Scotch und lächelte zufrieden. Stacc LeVar hatte sich bereits bestens in London eingeführt.

***

Wieder war Tucker Peckinpah zum Telefon gerufen worden, doch diesmal hatte sich am anderen Ende kein Gratulant befunden, sondern ein Informant, von denen es eine ganze Menge gab.

Wenn sie etwas wahrnahmen, das für uns von Interesse war, setzten sie sich mit dem Industriellen in Verbindung, und dieser honorierte diese Kooperation stets sehr großzügig, womit er sich die Option auf den nächsten heißen Tip sicherte.

Mir fiel die Falte zwischen Peckinpahs Augen auf, als er zurückkam. Ich kannte ihn schon so lange, daß ich sofort wußte, was das bedeutete.

Ich konnte in Tucker Peckinpahs Gesicht lesen wie in einem offenen Buch. »Ein neuer Fall, Partner?« erkundigte ich mich mit gedämpfter Stimme.

Wir wandten uns dem Fenster zu. Für die anderen mußte es so aussehen, als würden wir nur in den nassen Abend hinaussehen. Es nieselte nicht mehr, aber alles war noch feucht und glänzte.

»Jemand will eine große Fledermaus gesehen haben«, berichtete der Industrielle. »Ein riesiges Tier, Sie wissen, was das bedeutet, Tony.«

»Leider ja«, seufzte ich, denn so große Fledermäuse waren niemals harmlos. Das waren blutsaugende Schatten wesen, Vampire, die man vernichten mußte, sowie sie auftauchten, sonst gaben sie den Vampirkeim an ihre Opfer weiter und schufen innerhalb ganz kurzer Zeit eine Kolonie solcher blutgieriger Monster.

Obwohl Peckinpahs Informanten in der Regel sehr zuverlässig waren, war ein Irrtum nicht völlig auszuschließen, deshalb gaben wir nicht gleich Großalarm.

»Ich kümmere mich darum«, sagte ich. »Wo wurde die Fledermaus gesichtet?«

»Im Hyde Park, in der Nähe des Sees.«

»Na, mal sehen, ob auch ich das Glück habe, ihn zu sehen. Ich würde ihn wirklich gern treffen, und zwar mit einer geweihten Silberkugel, genau zwischen die Augen.«

Ich stahl mich davon. Niemand bemerkte es, nicht einmal Vicky, die sich angeregt mit den Mitgliedern des »Weißen Kreises« unterhielt.

Sie war nicht mit ihrem Miet-Porsche gekommen, sondern mit meinem Rover, so hatten wir es vereinbart. Nach dem kleinen Fest wollten wir gemeinsam heimfahren.

Nun, vielleicht würde ich bald wieder zurück sein, und wenn nicht, würden sich Vicky, Roxane und Mr. Silver ein Taxi nehmen. Ich stieg in meinen Wagen, drehte den Schlüssel und fuhr los.

Bei Hyde Park Corner stieg ich aus und betrat den nächtlichen Park. Langsam schlenderte ich zum See. Niemand hätte mir angesehen, daß meine Nervenstränge so straff wie Klaviersaiten gespannt waren. In mir herrschte Alarmstufe eins. Ich versuchte alles zu sehen und alles zu hören.

Während ich mich dem länglichen, geschwungenen See, The Serpentine genannt, näherte, sah ich mich nicht nur sehr aufmerksam um, sondern richtete meinen Blick auch immer wieder nach oben, und meine Hand glitt ins Jackett und prüfte den Sitz des Colts Diamondback in der Schulterhalfter, denn unter Umständen mußte ich verflixt schnell ziehen.

Und treffen!

Während meine Freunde mit Tucker Peckinpah feierten, legte ich mich in der naßkalten Dunkelheit auf die Lauer. Weit von mir entfernt rollte der Verkehr an dem großen Park vorbei, entweder die Park Lane hinauf oder die Bayswater Road entlang.

Es war möglich, daß ich vergeblich auf den Vampir wartete. Sollte ich ihn heute nicht zu Gesicht kriegen, würde ichi morgen wieder hier sein, sobald die Dunkelheit anbrach, und ich würde Verstärkung mitbringen.

Hin und wieder war sehr viel Geduld nötig, um einen Vampir zu erwischen. Manche zogen eine Blutspur hinter sich her, der man nur zu folgen brauchte, um ihr Versteck zu finden, viele von ihnen aber waren raffiniert und wußten sich mit List und Tücke zu tarnen.

Keiner war wie der andere, deshalb konnte man sie nicht ausrechnen. Sie hatten nur eines gemeinsam: ihre unersättliche Gier nach Blut, wobei die männlichen Blutsauger sich zumeist an junge, hübsche Mädchen hielten, während die Vampirinnen junge Männer bevorzugten. Zumindest darin waren sie uns Menschen gleich.

Mein Blick schweifte über die großen Baumkronen, die sich allmählich herbstlich verfärbten, was zu dieser Stunde jedoch nicht mehr zu sehen war.

Die Nacht drückt allem ihren schwarzen Stempel auf und tötet jede Farbe.

Ein Pärchen ging an dem Baum vorbei, hinter dem ich stand. Die beiden sahen mich nicht, blieben stehen, tauschten Zärtlichkeiten aus und sprachen leise miteinander, dann kicherte das Mädchen, und sie gingen weiter.

Kurz darauf wurden sie ein Opfer der Nacht, die sie mit Haut und Haaren verschlang… und einige Minuten später vernahm ich aus der entgegengesetzten Richtung einen grellen Mädchenschrei, der mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte!

***

»Wo ist Tony?« fragte Vicky Bonney.

Tucker Peckinpah war die Frage unangenehm, denn er wollte das blonde Mädchen nicht belügen. »Er… mußte weg«, dehnte der Industrielle.

»Er hat mir kein Wort gesagt.«

»Er hat niemandem etwas gesagt.«

Vickys veilchenblaue Augen verengten sich. »Was ist im Busch?«

»Möglicherweise treibt im Hyde Park ein Vampir sein Unwesen«, sagte Tucker Peckinpah.

»Warum hat Tony niemanden mitgenommen?«

»Weil’s nicht ganz sicher ist.«

Vicky nagte an ihrer Unterlippe. Obwohl nichts gewiß war, machte sie sich Sorgen. Einige Male hatten es Vampire schon auf sie abgesehen gehabt.

Zuletzt in Ungarns Metropole Budapest.[3] Mit großem Unbehagen dachte sie an dieses Erlebnis zurück. Sie haßte diese immerzu nach Blut lechzenden Wesen, die tot waren und doch lebten, weil sie Nichttote waren.

Nosferatu sagte man dazu in Rumänien. Tückisch und grausam waren Vampire, schnell und schlau, gnadenlos und böse. Schwarze Wesen von der gemeinsten Sorte.

Deshalb war es ihrer Absicht nach angebracht, sich um Tony Sorgen zu machen, wenn er dem Vampir allein den Kampf ansagen wollte.

***

Ich hörte den Schrei und stürmte los, zuerst über den glitschignassen Rasen und dann den asphaltierten Weg entlang. Der Schrei riß nicht ab. Hinter Büschen wurde gekämpft, und das Mädchen kreischte immer schriller um Hilfe.

Ich erreichte die Büsche und hetzte daran vorbei. Noch sah ich das Mädchen nicht, aber wenn es mit dem Vampir kämpfte, ging es um Sekunden.

Dann bog ich um den letzten Busch und hatte die Kämpfenden vor mir. Das Mädchen glitt soeben auf dem nassen Gras aus und fiel auf den Rücken.

Der Schrei riß ab, und der Kerl beugte sich zu dem Mädchen hinunter. Mit zwei weiteren großen Schritten befand ich mich hinter ihm.

Meine Hand landete auf seiner Schulter. Ich riß ihn hoch und zurück. Er stieß einen Laut aus, der sich wie das aggressive Knurren eines Wolfes anhörte, und wirbelte herum.

Schmal und bleich war sein Gesicht, in das ich ihm sofort meine Faust pflanzte. Diesen Volltreffer mit meinem magischen Ring hätte kein Vampir weggesteckt.

Der Bleiche riß die Arme hoch, flog zurück und schlug lang hin. Ein Vampir hätte sich nicht so schnell danach wieder erheben können, denn die magische Kraft meines Rings hätte ihm arg zu schaffen gemacht und für eine Weile außer Gefecht gesetzt.

Dieser Mann war kein Vampir. Nach der Blässe seines Gesichts und seiner Hohlwangigkeit zu schließen, handelte es sich um einen Junkie, der das Mädchen überfallen hatte, um ihm die Handtasche zu entreißen.

Mein unverhofftes Eingreifen versetzte ihn in wilde Raserei. Er holte sein Messer aus der Tasche, ließ die Klinge aufschnappen und stach sofort auf mich ein.

Ich wich mit raschen Sprüngen dreimal zurück, beim viertenmal sprang ich zur Seite. Der Messerarm kam an mir vorbei. Ich packte ihn mit beiden Händen und drehte ihn herum.

Der Süchtige brüllte auf.

»Fallenlassen!« schrie ich ihn an.

Er wollte nicht, da verstärkte ich den Druck, und er mußte nachgeben. Ich schob das Messer mit dem Fuß hinter mich, lockerte meinen Griff, und der Junkie nahm die Chance sofort wahr.

Blitzartig riß er sich los und gab Fersengeld. Ich hätte ihm nachlaufen können, hätte ihn auch bestimmt eingeholt, aber mir war das Mädchen wichtiger. Sie lag noch auf dem Boden, schluchzte und umklammerte mit beiden Armen zitternd ihre Handtasche. Als ich sie berührte, zuckte sie zusammen und schluchzte gleich doppelt so laut.

Ich sagte ihr, daß sie vor mir keine Angst zu haben brauche, und war ihr beim Aufstehen behilflich. »Dieser gemeine Kerl«, krächzte sie. Das brünette Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Sie trug einen auffallenden Pullover mit der Aufschrift »Moose Trail«, und in der Mitte war ein Moose zu sehen, eine Elchart, die in Kanada beheimatet ist. »Mein ganzes Geld wollte er mir rauben«, fuhr sie fort. »Über 500 Pfund.«

»Mit soviel Bargeld geht man um diese Zeit nicht im Park spazieren«, sagte ich.

»Das tue ich normalerweise auch nicht. Ich habe diesen Betrag vor zwei Monaten meiner Freundin geliehen, und heute gab sie ihn mir zurück«

»Allein hätten Sie auch mit leeren Taschen nicht durch den Park gehen sollen.«

»Das tue ich immer, und es ist noch nie etwas passiert.«

»Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht«, sagte ich. »Wenn zehnmal, zwanzigmal nichts passiert, heißt das nicht, daß nie etwas geschieht. Heute haben Sie es gesehen. Das wird Sie hoffentlich klüger machen. Nächstens fahren Sie mit dem Bus, mit der U-Bahn, mit dem Taxi, oder Sie gehen außen herum. Sie waren sehr leichtsinnig.«

»Ich weiß, das wird mir eine Lehre sein«, erwiderte das Mädchen. »Übrigens - ich heiße Dana Guiness. Vielen Dank für ihre Hilfe, Mister…«

»Ballard. Tony Ballard. Wohin wollen Sie, Miss Guiness?«

»Lancaster Gate.«

»Ich begleite Sie.«

»Denken Sie, daß dieser Mistkerl mich noch einmal überfällt?«

Er nicht, dachte ich, aber vielleicht jemand anderer, und das wäre unvergleichlich schlimmer. »Was weiß man, was dem Knaben einfällt«, sagte ich. Unauffällig ließ ich meinen Blick schweifen.

»Anderer Leute Geld zu stehlen ist doch wirklich das Allerletzte!« empörte sich Dana Guiness.

»Ich bin ziemlich sicher, daß der Typ süchtig war. Drogenabhängigkeit kostet sehr viel Geld. Nicht am Anfang, da können sie es sich noch leisten, aber später, wenn der Körper immer mehr von dem Zeug verlangt, wenn sie die Wände hochgehen, wenn sie es nicht kriegen, wird es teuer. Sie verkaufen zu Schleuderpreisen alles, was sie besitzen und irgendwie von Wert ist - die Mädchen sogar sich selbst. Und wenn sie nichts mehr zu verkaufen haben, werden sie kriminell. Im Grunde sind sie arme Kreaturen. Den meisten kann nicht geholfen werden. Viele wollen nicht, daß man ihnen hilft, weil sie Angst davor haben, ohne Stoff auskommen zu müssen. Manchmal sind sie ein paar Wochen nach erfolgter Behandlung clean - oder sogar ein paar Monate, aber dann geschieht irgend etwas, das sie umwirft, und sie greifen sofort wieder zum Rauschgift, um der Wirklichkeit zu entfliehen.«

Wir näherten uns dem Ausgang des Parks. Dana Guiness’ Gesicht war schmutzig. Sie wäre aber auch so keine strahlende Schönheit gewesen.

Sie hatte zwar hübsche, große Augen, eine niedliche kleine Nase und einen netten Mund mit vollen Lippen, aber all das paßte nicht richtig zusammen, war nur für sich allein schön.

Ich brachte das Mädchen noch durch die Unterführung, weil da auch hin und wieder lichtscheues Gesindel anzutreffen war, und verabschiedete mich auf der anderen Straßenseite von ihr.

»Kommen Sie gut nach Hause«, sagte ich.

»Ja, danke. Sie sind unheimlich nett, Tony. Ich arbeite in einer Boutique in der Oxford Street. ›Bianco‹ heißt sie. Schauen Sie mal vorbei, wenn Sie Lust haben.«

Sie wollte mich Wiedersehen, wünschte sich wahrscheinlich, daß sich zwischen uns etwas anbahnte, aber ich hatte Vicky und war mit ihr glücklich, deshalb sagte ich: »Mal sehen.«

»Würde mich echt freuen«, meinte Dana Guiness. »In welche Richtung müssen Sie?«

»Ich muß noch mal in den Park.«

»Wegen dieses Kerls?«

»Ja«, antwortete ich, aber ich meinte nicht den Junkie, sondern den Vampir.

»Sind Sie etwa Polizist?« fragte Dana.

»Privatdetektiv.«

»Ich bin noch nie einem Privatdetektiv begegnet«, behauptete Dana Guiness und sah mich bewundernd an. Sie hätte sich gern noch weiter mit mir unterhalten, aber ich nahm mir nicht die Zeit dazu, schickte sie mit guten Ratschlägen heim und begab mich wieder in den Park.

Manchmal hat man das beharrliche Gefühl, einen Glückstag zu haben. Man bildet sich ganz fest ein, den Hauptpreis zu gewinnen, wenn man ein Los kauft.

So ähnlich erging es mir an diesem Abend. Ich rechnete fest damit, dem Blutsauger zu begegnen, aber er ließ mich warten, und allmählich verflüchtigte sich das gute Gefühl.

Ich begann zu zweifeln.

***

Nur die Generation der »alten« Vampire verfügte über die Fähigkeit, sich in ein Tier zu verwandeln. Stacc LeVar gehörte zu dieser besonderen Spezies, ihm war es möglich, die Gestalt einer großen Fledermaus anzunehmen und zu fliegen.

Stärker als sein Blutdurst war die Mordgier gewesen. Die hatte er inzwischen befriedigt, und nun flatterte er mit seinen weichen Lederschwingen durch die feucht-kalte Nacht.

Nicht nur seine Größe unterschied ihn von einer normalen Fledermaus; im Gegensatz zu dieser konnte er auch sehen. Er brauchte keine Ultraschalllaute auszustoßen, um sich mit ihrer Hilfe zu orientieren.

Wenn er den Vampirkeim an einen Menschen weitergab, starb dieser und wurde zum nichttoten Blutsauger. Das war die unterste Stufe des Vampirismus.

Die Fähigkeit, sich zu verwandeln, stellte sich erst viel später ein. Aber Zeit spielte für einen Nichttoten keine Rolle. So mancher Mensch rackert, hastet und strebt ungeduldig vorwärts, weil ihm die Lebensuhr im Nacken sitzt.

Für einen Vampir hat sie keine Bedeutung mehr. Er befindet sich jenseits der Zeit. Das Ende, der Tod, liegen hinter ihm.

Er lebt und kann immer leben, wenn er sich an die Regeln hält, die nun für ihn Gültigkeit haben. Als Wesen der Nacht muß er das Sonnen-, licht meiden, fließendes Wasser, Feuer und geweihtes Silber könnten ihn zerstören; er darf keine Kirchen betreten und keine geweihten Kreuze berühren…

Wenn er all diese Dinge und noch einiges mehr beachtet, lebt er ewig.

Stacc LeVar hatte seine Kreise gezogen, um sein neues Jagdrevier kennenzulernen. Von Knightsbridge ausgehend, hatte er die beiden großen, nebeneinanderliegenden Grünflächen Hyde Park und Kensington Gardens überflogen.

Wenn die Menschen so scharfe Augen gehabt hätten wie er, hätten sie ihn über den Dächern von Kensington, Notting Hill, Bayswater und Mayfair sehen können.

Nach dieser Runde flatterte er mit zuckenden Flügelschlägen, die typisch waren für den Flug von Fledermäusen, auf die mächtige Krone eines alten Kastanienbaums zu und verbarg sich darin.

Mit dem Kopf nach unten hing er an einem Ast und wartete auf ein Opfer. Die Dunkelheit schien ihn aufzusaugen, er war nicht zu sehen.

Als er Dana Guiness erblickte, ging ein gieriges Zittern durch seinen Körper. Ein Mädchen allein in diesem Park, das war ein ideales Angebot, das er annehmen wollte.

Aber dann entwickelten sich die Dinge nicht so, wie es sich Stacc LeVar wünschte. Er sah einen Mann, der dem Mädchen nachschlich. Am liebsten hätte er Dana gewarnt, damit sie für ihn reserviert blieb.

Der Mann fiel über das Mädchen her und versuchte ihm die Handtasche zu entreißen. Es gefiel dem Vampir, daß Dana Guiness sich so heftig wehrte, denn das zeugte von jugendlicher Vitalität, die er später, an ihrer Halsschlagader saugend, in sich aufnehmen würde.

In dem Augenblick, wo LeVar eingreifen und das Mädchen für sich retten wollte, tauchte ein anderer auf und stand ihr bei. LeVar blieb, wo er war, regte sich nicht.

Er beobachtete den Kampf, der nicht lange dauerte und damit endete, daß der bleiche Hohlwangige die Flucht ergriff. Es mißfiel dem Vampir, daß der unverhofft aufgetauchte Retter das Mädchen aus dem Park brachte.

Einen Augenblick lang wollte sich LeVar auf den Mann und anschließend auf das Mädchen stürzen, aber sein Instinkt riet ihm davon ab.

***

Tyne Carrera war ein bildschönes Mädchen mit rabenschwarzem langem Haar, dunklen Augen und einer prachtvollen Figur. Sie war 22 Jahre alt und lebte mit ihrem Vater zusammen in einem sauberen Haus.

Ihre Mutter hatte Tyne fast nicht gekannt. Wenn sie sich an sie zu erinnern versuchte, fiel ihr als erstes ein, daß sie eine sehr lebenslustige Frau gewesen war, die viel gelacht hatte.

Die Ehe mit Wallace Carrera hatte ihren Vorstellungen nicht entsprochen. Sie fühlte sich eingeengt und wollte so nicht bis ans Ende ihrer Tage dahinvegetieren.

Sie stellte höhere Ansprüche an das Leben, lernte in Soho einen Mann kennen, dessen Taschen von Banknoten ausgebeult waren, und warf sich ihm an den Hals.

Ihre Ehe mit Wallace Carrera wurde daraufhin geschieden. Der Mann mit dem vielen Geld entpuppte sich als Zuhälter, der Tynes Mutter zwang, für ihn anzuschaffen.

Unglücklich hatte sie nach drei Jahren einmal angerufen, doch Wallace war nicht fähig gewesen, Mitleid zu zeigen. Sie wäre gern zu ihm zurückgekommen, aber Wallace Carrera wollte sie nicht mehr haben; sie war für ihn gestorben.

In dieser Nacht fand Tyne keine Ruhe. Sie war nervös, ohne den Grund zu kennen.

Was mochte sie beunruhigen? Worauf reagierten ihre Sinne so heftig?

Sie schlug die Bettdecke zurück und stand auf, griff nach ihrem Schlafrock, der am Fußende lag, und zog ihn an. Dann trat sie ans Fenster und blickte hinaus.

Das Haus gegenüber war leer und nutzlos. Es war möbliert, doch niemand bewohnte es. Tyne wußte, daß es einem Makler namens Michael Averback gehörte.

Sie hielt den stets schwarz gekleideten Mann für einen höchst sonderbaren Menschen; er war ihr sogar ein wenig unheimlich. Gesprochen hatte sie noch nie mit ihm, gesehen hatte sie ihn aber hin und wieder, und der Blick seiner dunklen Augen war ihr jedesmal wie ein Messer unter die Haut gegangen.

Irgend etwas stimmte mit Averback nicht, davon war sie überzeugt, und sie hatte mit ihrem Vater darüber gesprochen, doch dieser hatte erwidert: »Wir kümmern uns prinzipiell nicht um andere Leute und ihre Angelegenheiten. Warum Averback das Haus leerstehen läßt, wie er ist, was er hat, sollte uns nicht kümmern. Solange er uns in Ruhe läßt, ist alles in Ordnung.«

In der vergangenen Woche hatte Tyne den sonderbaren Makler dreimal gesehen. So oft sah sie ihn manchmal in einem halben Jahr nicht. Plante er etwa, in das gegenüberliegende Haus einzuziehen?

Ihn als ständigen Nachbarn zu haben, hätte Tyne nicht gefallen. Sie hätte sich in Averbacks Nähe nicht wohl gefühlt, obwohl er ihr noch nie etwas in den Weg gelegt oder ein böses Wort an sie gerichtet hatte.

Neulich hatte er sogar die Melone gelüftet und ihr zugenickt, bevor er sein Haus betrat. Aber in seinem Blick hatte sich ein Ausdruck befunden, der Tyne entsetzte.

Für sie verkörperte dieser Mann das Böse. Wenn ihr jemand gesagt hätte, Michael Averback wäre mit dem Teufel im Bund, hätte sie es bedenkenlos geglaubt.

Vielleicht war es das, was sie beunruhigte: die Angst, Averback könnte dort drüben einziehen. Schaudernd wollte Tyne den Vorhang loslassen und vom Fenster zurücktreten, da bemerkte sie etwas ganz-Merkwürdiges.

Ein Mann bog um die Ecke. Er trug einen langen schwarzen Umhang, in den der Wind blies, wodurch er zuckend hochflatterte. Für einen kurzen Moment hatte Tyne Carrera geglaubt, der Mann wäre um die Ecke geflogen. Für einen Sekundenbruchteil hatte der Umhang den Eindruck erweckt, der Fremde dort unten hätte Flügel.

Gespannt beobachtete ihn das schwarzhaarige Mädchen. Seine Flügel legten sich jetzt an den Körper, und er näherte sich der Haustür von Nummer 24.

Wohnte er drüben? Hatte Michael Averback das Haus all die Jahre für ihn bereitgehalten? Zwischen den weißen Säulen, die das Vordach stützten, blieb der große hagere Mann stehen.

Er schien Tyne Carreras Blick auf sich ruhen zu spüren, drehte sich unvermittelt um und blickte zu ihr hoch. Ihr Herz krampfte sich zusammen, sie zuckte zurück und faßte sich an die Brust.

»O mein Gott!« entfuhr es ihr, dann sprang sie ins Bett und zog sich ängstlich die Decke über den Kopf.

***

Stacc LeVar betrat »sein Haus« und begab sich in jenen Raum, in dem er Jesse Hunley und Max Burton an die Wand gehängt hatte. Enttäuscht stellte er fest, daß die Leichen nicht mehr da waren.

»Ich habe sie fortgeschafft«, erklärte jemand hinter ihm.

LeVar drehte sich langsam um und erblickte Michael Averback. Es fiel ihm nicht schwer, die Dunkelheit mit seinen scharfen, nachtgewohnten Augen zu durchdringen.

Averback strahlte und sagte, er wäre glücklich, dem Meister sein Haus zur Verfügung stellen zu dürfen, und es wäre eine Ehre für ihn, ihm zu dienen.

Stacc LeVar kam von weither, hatte lange Zeit auf Korsika gelebt, und es war nicht einfach gewesen, ihn in England einzuschleusen. Averback mußte viele Leute bestechen.

Eine Menge Geld hatte ihn Le Vars »Einreise« gekostet, doch er trauerte keinem einzigen Penny nach, denn er hatte es für einen »guten Zweck« ausgegeben.

Wenn LeVar ihn als Diener akzeptierte, würde sich sein Leben grundlegend ändern und endlich in Bahnen verlaufen, die er immer schon angestrebt hatte.

Mit Stacc LeVar konnten sich viele von Averbacks unheiligen Wünschen erfüllen, deshalb nahm er ehrfürchtig die Melone ab, senkte demutsvoll das Haupt und bot dem Vampir seine Dienste an.

Als LeVar annahm, überschlug sich Averbacks Herz vor Freude und Begeisterung. »Du wirst mit mir zufrieden sein, Meister!« versicherte er dem Blutsauger. »Wirst deinen Entschluß nicht bereuen. Was immer du mir befiehlst, werde ich tun. Wenn du möchtest, bringe ich dir die Opfer ins Haus.«

LeVar jagte sie lieber, aber es würde für Averback genug anderes zu erledigen geben - vor allem während des Tages, den Stacc LeVar im verdunkelten Keller verbringen mußte.

Der Vampir wollte wissen, wer das gegenüberliegende Haus bewohnte.

»Die Carreras«, gab Averback Auskunft. »Vater und Tochter. Das Mädchen ist sehr hübsch. Junges Blut, erst 22.«

LeVar nickte, als hätte er soeben einen schicksalsschweren Entschluß gefaßt. Dann nahm er die Maske ab. Er war ein abstoßend häßlicher Mann mit tiefen Falten in der fahlen Haut.

Bei seinem Anblick gefror selbst Richard Averback das Blut in den Adern.

***

Wallace Carrera war Anfang 40. Er liebte seine Tochter über alles. Sie waren beide berufstätig. Tyne arbeitete als Verkäuferin bei Harrods - bis dorthin waren es nur fünf Minuten zu Fuß -, und Wallace Carrera arbeitete im Trade Center, direkt an der Tower Bridge.

Obwohl er wegen des weiteren Anmarschweges früher aus dem Haus mußte, stand Tyne vor ihm auf. Wenn er herunterkam, war der Frühstückstisch gedeckt, es duftete nach Kaffee und gebratenem Speck, und die Morgenzeitung lag bereit.

Wie jeden Morgen bekam Tyne ihren Kuß auf die Wange, und wie jeden Morgen sagte Wallace Carrera seinen Spruch auf: »Guten Morgen, mein Kind. Hast du gut geschlafen?« Zumeist konnte sie diese Frage mit einem »Ja, danke, und du?« beantworten, doch diesmal seufzte sie und erwiderte: »Fast überhaupt nicht.«

»Bist du krank?« Wallace Carrera legte ihr die Hand auf die Stirn. »Fieber hast du keines.«

»Ich fühle mich nicht gut, bin irgendwie nervös. Kennst du dieses Gefühl, wenn alles in dir so vibriert, daß du am liebsten aus der Haut fahren möchtest?«

Carrera setzte sich. »Ich weiß, wovon das kommt. Dahinter steckt der Ärger mit Larry Waite.«

Larry Waite war Tynes Freund -oder zumindest war er das gewesen, bis ihm Cleo Sutton schöne Augen gemacht hatte. Er hatte mit Cleo geschlafen, und Tyne war nicht sicher, ob sie ihm das jemals würde verzeihen können.

Tyne widersprach ihrem Vater nicht. Vielleicht hatte er recht, vielleicht steckte wirklich die Sache mit Larry Waite dahinter. Während des Frühstücks erzählte Tyne ihrem Vater von ihrem nächtlichen Erlebnis.

Sie begann mit der Behauptung, daß sie nun endlich in Nummer 24 einen Nachbarn hätten.

»Jemand ist dort drüben eingezogen?« fragte Wallace Carrera erstaunt. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Ein grauenerregender Mann.«

»Wann hast du ihn gesehen?«

»Heute nacht«, antwortete Tyne. »Mir war, als käme er um die Ecke geflogen.«

»Das mußt du geträumt haben. Kein Mensch kann fliegen.«

»Das weiß ich, Dad. Ich hatte ja auch nur diesen Eindruck, als sein langer schwarzer Umhang hochflatterte.«

»Umhang? Du meinst wohl einen Mantel.«

»Nein, Dad, es war ein Umhang.«

»So etwas trägt heutzutage doch keiner mehr. Vielleicht kam unser neuer Nachbar von einem Kostümfest nach Hause.«

»Das würde auch erklären, weshalb er maskiert war«, sagte Tyne.

»Er war was?«

Tyne griff nach einem Croissant und brach es in der Mitte auseinander. »Der Mann scheint über einen sechsten Sinn zu verfügen. Er muß gespürt haben, daß ich ihn beobachtete, und drehte sich um. Und da sah ich diese schwarze Maske, die die obere Hälfte seines Gesichts bedeckte.«

»Hat der Mann dich gesehen?« fragte Carrera.

Tyne nickte. »Er schaute mir direkt in die Augen. Mich traf beinahe der Schlag. Er hat etwas in seinem Blick, das nichts Gutes verheißt. Er scheint ein grausamer, böser Mensch zu sein.«

»Na«, sagte Carrera mit belegter Stimme, »zu so einem Nachbarn können wir uns nur gratulieren. Bleibt nur zu hoffen, daß du dich geirrt hast.«

***

Ich hatte die große Fledermaus nicht zu Gesicht bekommen, war aber entschlossen, das Ganze noch nicht mit einem Schulterzucken zu übergehen.

Tucker Peckinpahs Informant konnte sich getäuscht haben, er konnte die riesige Fledermaus aber ebensogut gesehen haben. Hoffentlich hatte ich in der kommenden Nacht mehr Glück.

Diesmal wollte ich Mr. Silver bitten, mich zu begleiten, denn vier Augen sehen mehr als zwei. Ich überlegte mir, ob wir Roxane als Lockvogel mitnehmen sollten.

Wenn der Blutsauger sie angriff, würde er sein blaues Wunder erleben, denn sie war eine weiße Hexe und konnte ihn mit tödlichen Blitzen attackieren.

Falls er aber spürte, daß sie eine gefährliche Feindin war, würde er sich nicht einmal in ihrer Nähe blicken lassen.

Ich war erst in den Morgenstunden nach Haüse gekommen und hatte lange geschlafen. Mein Frühstück war der Lunch. Anschließend beriet ich mich mit Mr. Silver.

Tagsüber brauchten wir nicht nach dem Vampir zu suchen, denn seine Zeit brach erst an, wenn die Sonne unterging und die Dunkelheit ihre Herrschaft antrat.

Er gehörte zu ihrem Gefolge - ein lichtscheues Ungeheuer, das viel Leid und Unglück über die Menschen bringen konnte. Mr. Silver zeichnete mit wenigen Linien die Umrisse des Hyde Parks auf ein Blatt Papier und markierte jene Positionen, die er in der kommenden Nacht abwechselnd einnehmen wollte.

»Dann werde ich mich hier und hier und hier auf die Lauer legen«, sagte ich und markierte meine Positionen mit einem andersfarbigen Kugelschreiber.

Der Ex-Dämon meinte, es wäre nicht nötig, Roxane mitzunehmen, und ich nahm seine Äußerung mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis. Und ich fieberte dem Abend entgegen, der hoffentlich eine Entscheidung bringen würde.

***

Zu dieser Stunde lag Stacc LeVar in totenähnlicher Starre im verdunkelten Keller. Ewige Nacht herrschte hier unten. Wenn sie draußen anbrach, würde es der Vampir spüren.

Jetzt wäre es leicht gewesen, ihn zu vernichten. So simples Werkzeug wie ein Eichenpfahl und ein Hammer hätten genügt. Den Pfahl an die Brust gesetzt, mit dem Hammer draufgeschlagen… und Stacc LeVar wäre erledigt gewesen.

Rapide hätte der Alterungsprozeß eingesetzt, und er wäre innerhalb ganz kurzer Zeit zu Staub zerfallen.

Er hatte dem Makler, seinem hilfsbereiten Diener, der ihm hündisch ergeben war, befohlen, die Kiste in den Keller zu tragen und an der ruhigsten Stelle aufzustellen, und nun verschlief er den Tag.

Er sah aus wie eine aufgebahrte Leiche - die Wangen faltig, grau und eingesunken, die Arme über der Brust gekreuzt. Hätte ein Arzt ihn untersucht, wäre dieser zu dem Ergebnis gekommen, daß er tot war.

Und das war er auch.

Aber auf eine Weise, wie es der Hölle genehm war.

***

Nicht überall kriegt man das ganze Jahr über Weihnachtssachen zu kaufen - bei Harrods schon. In dieser weihnachtlich dekorierten Abteilung arbeitete Tyne Carrera, Selbst sie fand es manchmal ulkig, im Hochsommer Schlittengeläut und Weihnachtslieder zu hören, aber die Geschäftsleitung wollte es so, und die Kunden hatten ihren Spaß daran.

Nachdem Tyne zwei Touristen, Spanier, bedient hatte, wandte sie sich dem nächsten Kunden zu, versteifte aber, als sie erkannte, daß es nur Larry Waite war, der ihretwegen hier war und nicht, um etwas zu kaufen.

Tyne wußte, daß er seinen Fehltritt schon längst bereut hatte, aber Strafe mußte sein. Sie würde ihm noch lange nicht vergeben - wenn überhaupt, denn Cleo Sutton war ein verdorbenes Luder, das hinter jedem Mann her war, und Larry hatte das gewußt.

Gut sah er aus. Er trug einen knallroten Kaschmirpullover und ausgewaschene Jeans. Sein dichtes Haar war dunkel, fast schwarz, er hatte markante Züge und stahlblaue Augen.

Jedermann war der Meinung gewesen, sie würden gut zueinander passen. Ein schönes Paar, hatten viele gesagt, doch die Beziehung hatte durch Larrys Schuld einen tiefen Hiß bekommen, und er würde sich mächtig anstrengen müssen, wenn er ihn kitten wollte.

Im Augenblick war das noch nicht möglich, die Wunde war noch zu neu und schmerzte stark. Es wäre vernünftiger gewesen, wenn Larry einige Zeit hätte verstreichen lassen, aber dazu war er zu ungeduldig.

»Was willst du hier?« fragte Tyne kühl und distanziert.

Er lächelte mit perlweißen, regelmäßigen Zähnen. »Wenn ich mich bei der Geschäftsleitung über dich beschwere, weil du mich so unfreundlich behandelst, fliegst du raus.«

Ihre dunklen Augen verschossen Blitze. »Das wagst du nicht.«

»Du hast recht. Ich würde nie etwas tun, das dich in Schwierigkeiten bringt. Darf ich nach Feierabend auf dich warten?«

»Wozu?« fragte Tyne eisig.

Er hob die Schultern. »Wir könnten zusammen etwas trinken.«

»Ich habe schon etwas vor.«

»Kannst du’s nicht absagen?«

»Deinetwegen?«

»Ist das denn ein so unglaubliches Ansinnen?« fragte Larry. »Tyne, du weißt, daß ich bereue, aus tiefstem Herzen bereue, was ich getan habe, und ich wollte, ich könnte es ungeschehen machen, aber das ist leider nicht möglich. Ich bin auf deine Gnade angewiesen.«

»Wunderbar. Zuerst schlägt man einem den Kopf ab, dann setzt man ihn ihm wieder auf und sagt: ›Es tut mir leid, ich hab’s nicht gewollt.‹ Aber das funktioniert nicht.«

»Findest du nicht, daß dein Vergleich etwas zu drastisch ist? Niemandem wurde der Kopf abgeschlagen.«

»Doch, mein Lieber!« entgegnete Tyne. »Würdest du jetzt bitte gehen? Ich habe zu tun.«

Larry seufzte unglücklich. »Die Weihnachtsdekoration sollte dich eigentlich etwas milder stimmen. Du hast ein Herz aus Stein.«

»Ich brauche dir wohl nicht zu verraten, wer dran schuld ist«, erwiderte Tyne Carrera spitz, drehte sich um und ging fort.

***

Der Tag starb seinen gewohnten Tod, und die Nacht griff mit schwarzen Fingern nach der Stadt, um sie an sich zu reißen. Straßenlampen und Neonreklamen in großer Zahl kämpften gegen die Dunkelheit an und trotzten ihr mit Erfolg.

Stacc Le Var öffnete schlagartig die Augen. Seine Zeit war wieder angebrochen. Kräfte durchpulsten den Abend, die nur Wesen wie er wahrnahmen.

Sie stärkten ihn, machten ihn hungrig und lockten ihn aus dem Haus. Er erhob sich, stieg aus der Kiste und durchmaß den Keller mit festem Schritt.

Ohne Eile stieg er die Stufen hinauf. Im Erdgeschoß trat er ans Fenster und schaute zu dem Haus hinüber, das den Carreras gehörte. Er hatte Tyne Carrera nur ganz kurz gesehen, aber das hatte einen verhängnisvollen Wunsch in ihm geweckt.

Ein grausamer Ausdruck kerbte sich um seinen Mundwinkel, während er sich die Begegnung mit diesem schönen Mädchen vorstellte.

***

Ich bin nicht gerade verrückt nach Hamburgern, aber hin und wieder kann man sie essen. Mr. Silver und ich saßen in dem McDonalds-Restaurant, das sich gegenüber von Marble Arch befindet.

Der Ex-Dämon aß die Großportion Chicken McNuggets, die normalerweise für eine Familie gereicht hätte. Wir tranken Cola und warteten auf den Abend.

Als die Dämmerung einsetzte, verließen wir das Lokal und überquerten die Straße. Noch blieben wir zusammen, ließen Speakers Corner hinter uns und gingen hinein in die einsetzende Dunkelheit.

Der Ex-Dämon erreichte seine erste Position und blieb stehen. Wir konnten nur hoffen, daß der Blutsauger den Park zu seinem Jagdrevier auserkoren hatte.

Wenn er sich unten am Ufer der Themse herumtrieb, konnten wir hier lange auf ihn warten. Ich hob die Hand. »Also dann, mach’s gut.«

»Solltest du in Schwierigkeiten geraten - ein Pfiff genügt, und ich bin zur Stelle wie ein gut dressierter Hund.«

»Dafür bekommst du hinterher auch einen schönen, großen Knochen«, gab ich grinsend zurück und ging weiter.

Bald war ich allein, aber diesmal war es anders als in der vergangenen Nacht. Es genügte, zu wissen, daß Mr. Silver in der Nähe war, schon fühlte ich mich besser.

Wenn ich auf mein an Abenteuern und Kämpfen so reiches Leben zurückblicke, muß ich feststellen, daß wir schon oft gegen mächtigere und stärkere Dämonen, als es Vampire waren, gekämpft haben - dennoch haben es uns die Blutsauger noch nie leicht gemacht.

Es wäre ein sträflicher Leichtsinn gewesen, überheblich zu sein und einen Vampir auf die leichte Schulter zu nehmen. Das hätte sich tödlich gerächt.

Ich erreichte meine Position und verschwand hinter hohen Büschen, hoffend, daß sich die Geduld, die ich nun aufbringen mußte, lohnte.

***

Tyne Carrera hielt sich nur 15 Minuten zu Hause auf. Länger dauerte es nicht, bis sie umgezogen war. Leuchtendrot war das Kleid, das sie trug, als sie das Haus verließ - ein Blickfang für den Vampir.

Das schöne Mädchen lief durch den Hyde Park. Ab und zu begegneten ihr abendliche Spaziergänger. Drei übermütige Jugendliche bildeten eine Kette und wollten Tyne aufhalten, doch sie war schnell und kam links an ihnen vorbei.

»Du weißt nicht, was dir entgeht!« rief ihr einer der Typen nach, die anderen lachten schallend. »Man nennt mich den Stier von Soho!«

»Weil du so blöd wie ein Rindvieh bist!« tönte einer seiner beiden Freunde.

Tyne beachtete sie nicht weiter. Sie erreichte Marble Arch, und zehn Minuten später saß sie im Kino und raschelte mit der Popcorntüte.

Nach dem Film dachte sie unwillkürlich an den unheimlichen Nachbarn, dem sie nicht auf der Straße begegnen wollte.

Der kürzeste Weg nach Hause führte wieder durch den Hyde Park. Tyne Carrera scheute sich nicht, ihn einzuschlagen. Die schwarzen Inseln im Park würden ihr weniger Angst machen als ein Zusammentreffen mit dem Maskierten, von dem sie gestern nacht geglaubt hatte, er könne fliegen.

Sie stellte sich vor, daß er dazu tatsächlich imstande war, und ein eiskalter Schauer lief über ihren Rücken.

Ihre Phantasie webte den Gedanken weiter.

Vor ihrem geistigen Auge sah sie den Mann aus dem Haus treten, die Flügel ausspannen und zu ihrem Fenster hochfliegen. Welch ein Glück, daß er das nicht wirklich konnte.

Was für verrückte Ideen einem kommen können, dachte Tyne nervös, und als sie sich - schon mitten im Park - umsah, bemerkte sie einen Mann (es war Mr. Silver), der soeben hinter einem breiten Baumstamm verschwand.

Was sie wahrgenommen hatte, beunruhigte sie so sehr, daß sie nicht auf dem asphaltierten Weg blieb, sondern quer über die Wiese lief. Sie konnte nicht wissen, daß sie von dem Hünen mit den Silberhaaren nichts zu befürchten hatte.

Sie sah nur, daß der Mann sich versteckte, und das alarmierte sie. Von ihrer Warte aus betrachtet, war das eine völlig normale Reaktion.

Kaum hatte sie den See hinter sich und befand sich auf dem von vielen Pferdehufen aufgestampften Reitweg, tauchte Stacc LeVar buchstäblich aus dem Nichts auf.

Er kam von oben, schoß aus der Schwärze des Himmels herab und landete hinter seinem Opfer. Es dauerte nicht einmal einen Herzschlag, bis er menschliche Gestalt angenommen hatte.

Tyne Carrera hörte das Flattern hinter sich und erinnerte sich sofort wieder an den wehenden schwarzen Umhang des unheimlichen Bewohners von Trevor Place 24.

Als sie sich umdrehte, hatte sie ihn tatsächlich vor sich. Seine Haltung glich der eines Eisschnelläufers, er war weit nach vorn gebeugt, die Krallenhände pendelten hin und her, als befände sich keine Kraft in ihnen.

Der maskierte Vampir griff sein entsetztes Opfer sofort an. Seine Krallen schlitzten den roten Stoff auf wie Rasierklingen. Er zerriß Tynes Kleid. In heller Panik ergriff sie die Flucht.

Sie lief so schnell, daß sie die Schuhe verlor, aber der hungrige Vampir blieb ihr auf den Fersen. Sie war dermaßen verstört, daß sie nicht einmal schrie.

Unter Bäumen stellte Stacc Le Var schließlich sein Opfer. Tyne konnte nicht mehr laufen, sie keuchte schwer, war ausgepumpt, wich schluchzend zurück, stieß mit dem Rücken gegen einen Baum, und dort war Endstation.

»Nein«, krächzte sie, »bitte…«

LeVar hob seinen schwarzen Umhang, hüllte sich und sie damit ein und biß zu.

***

Schritte! Auf dem Asphalt, schwer und schnell. Jemand kam da gelaufen. Sicherheitshalber zog ich meinen Revolver und wandte mich den Schritten zu, aber da kam kein Feind, sondern Mr. Silver.

»Tony! Auf der gegenüberliegenden Seite des Sees! Ich glaube, dort werden wir gebraucht!«

Wir rannten den länglichen See hinunter. Der Ex-Dämon erwähnte ein Mädchen in einem auffallend roten Kleid. Sie schien sich vor ihm gefürchtet zu haben, war über den Rasen gelaufen und dadurch nicht an mir vorbeigekommen.

Drüben glaubte Mr. Silver sie dann mit jemandem kämpfen gesehen zu haben. Es war besser, anzunehmen, daß der Vampir sie gestellt hatte, und darauf zu reagieren.

Wir bogen um die weite Krümmung des Sees, der aus der Vogelperspektive die Form eines Wals hatte. Ich entdeckte wenig später einen roten Stofffetzen und vier Schritte weiter wieder einen.

Aber wo war das Mädchen, wo der Vampir? Hatte er uns kommen sehen und sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht? Und das Mädchen? Hatte er es mitgenommen?

Wir liefen dorthin, wo Mr. Silver den roten Stoff zum letztenmal leuchten gesehen hatte. Kurz davor lagen Damenschuhe auf dem pferdehufzerhackten weichen Boden.

Wir trennten uns, suchten verbissen nach dem Mädchen. Schwer lag der Colt Diamondback in meiner Faust.

Es durfte keine Gnade für Vampire geben, niemals. Wer sie verschonte, ihnen das Leben ließ, unterschrieb damit sein eigenes Todesurteil.

Wir zogen Kreise, schauten hinter jeden Baum, jeden Strauch - und auch nach oben, denn auch dorthin konnte sich der Blutsauger zurückgezogen haben.

Bereits nach ganz kurzer Zeit mußten wir einsehen, daß es dem Vampir gelungen war, sich abzusétzen, bevor wir ihm gefährlich werden konnten.

Und was war mit dem Mädchen geschehen? Diese Frage loderte wie brennendes Öl in meinem Kopf.

***

Wallace Carrera putzte sich die Zähne, spuckte die milchige Wasserfontäne, vermischt mit Zahncreme, in das Waschbecken, rasierte, wusch und kämmte sich.

Als er eine Viertelstunde später die Stufen hinunterstieg, vermißte er die vertrauten Geräusche aus der Küche, und auch die angenehmen Düfte. Nanu, dachte er. Hat Tyne verschlafen?

Er betrat die Wohnküche, und Tyne war tatsächlich nicht da. Der Tisch war nicht gedeckt, dey E-Herd war kalt, das Licht der doppelten Filterkaffeemaschine leuchtete nicht.

Wallace Carrera wandte sich um und ging bis zur Treppe zurück. Er legte die Hand auf den dicken Holzpfosten und rief nach oben: »Tyne! Es wird Zeit, daß du aus den Federn kriechst! T-y-n-e!«

Er begab sich wieder in die Küche und übernahm Tynes Arbeit, das war für ihn kein Problem. Als ihn seine Frau sitzenließ, lernte er kochen, bügeln, Wäsche waschen - einfach alles, was eine tüchtige Hausfrau können muß.

Als Tyne 14 geworden war, übernahm sie die Zubereitung des Frühstücks. Heute war nach langer Zeit wieder einmal Wallace Carrera dran.

Das machte ihm nichts aus, da er aber schon ein bißchen aus der Übung war, hätte er das lieber gestern abend schon gewußt, denn dann wäre er etwas früher aufgestanden.

Er hatte die Küchentür aufgelassen und rief immer wieder Tynes Namen. Unmöglich, daß sie das überhörte, aber sie kam nicht herunter.

Es mußte ihr schlecht gehen, wenn sie sich nicht blicken ließ. Carrera unterbrach seine Arbeit und trat in die Küchentür. Er lauschte und hörte außer dem Gurgeln des Wassers, das durch die Filtermaschine lief, kein Geräusch.

Er mußte nach seiner Tochter sehen, soviel Zeit mußte sein. Vielleicht brauchte sie einen Arzt. Oder… vielleicht war sie gar nicht zu Hause.

In dem Fall hätte sie ihm aber eine Nachricht hinterlassen können. Auch ein kurzer Anruf hätte genügt, nur eine kleine Information.

Sie war 22 Jahre alt, er machte ihr keine Vorschriften mehr, wollte nur noch wissen, wo sie war. Wenn sie ihm das irgendwie mitteilte, machte er sich keine Sorgen.

Er stieg die Stufen hinauf, erreichte Tynes Zimmer und lauschte wieder. Drinnen war es so still, als wäre Tyne nicht daheim, trotzdem klopfte er.

»Tyne?« Gleichzeitig drehte er den Türknauf und trat ein.

Tyne war da.

Aber wie!

Entsetzlich sah sie aus, mit dunklen Ringen um die Augen, kraftlos, krank, eingefallen, leer - blutleer! Wallace Carreras Herz krampfte sich zusammen.

Ihre Augen waren offen, der Blick zur Decke gerichtet. »Um Himmels willen!« stieß Carrera erschrocken hervor. »Tyne, was ist mit dir? Was hast du?«

Unendlich langsam drehte sie den Kopf und schaute ihren Vater unglücklich an. »Ich kann nicht aufstehen, Dad.«

»Du mußt ja nicht. Wenn du krank bist, bleibst du selbstverständlich im Bett. Ich werde bei Harrods anrufen und dich entschuldigen, und ich werde Dr. Barrington bitten, dich zu untersuchen.«

»Ich bin nicht bloß krank, Dad«, flüsterte das Mädchen traurig. »Ich werde sterben.«

Das war ein schmerzhafter Schlag in Wallace Carreras Gesicht. »Sag doch nicht so etwas Furchtbares, Kind!« stieß er heiser hervor. »Du fühlst dich elend, aber du hast nichts, was Dr. Barrington nicht kurieren könnte. Man wird nicht aus heiterem Himmel sterbenskrank.«

»Setz dich zu mir, Dad.«

Er dachte daran, daß er zu spät zur Arbeit kommen würde, aber zum Teufel damit. Wenn es nötig war, würde er überhaupt nicht im Büro erscheinen.

Wenn Tyne ihn brauchte, war er für sie da, das war immer so gewesen, und daran würde sich nie etwas ändern. Tyne war der wichtigste Mensch in seinem Leben. Zaghaft schlich er zu ihrem Bett.

»Soll ich nicht zuerst Dr. Barrington anrufen?«

»Ich brauche keinen Arzt, er kann nichts für mich tun«, behauptete das Mädchen.

Er ließ sich auf die Bettkante nieder und legte ihr wie gestern die Hand auf die Stirn, die heute fieberheiß war. »Meine Güte, Kind, du glühst ja wie eine Herdplatte.«

Sie klammerte sich mit kraftlosen Fingern an ihn, versuchte sich hochzuziehen, hätte es aber nicht geschafft, wenn er ihr nicht geholfen hätte.

»Du mußt irgendein Virus erwischt haben«, behauptete Wallace Carrera. »Oder hast du gestern irgend etwas gegessen, das nicht in Ordnung war? Das sieht nach einer bösen Lebensmittelvergiftung aus. Hast du dich in der Nacht übergeben?«

»Ich kann mich nicht an die Nacht erinnern«, antwortete Tyne. »Halt mich fest, Dad.«

Er schlang die Arme um sie und drückte sie an sich, wobei er leise auf sie einsprach, sie tröstete und bat, sich zu beruhigen.

»Ich habe Angst, Dad«, sagte Tyne. »Du brauchst keine Angst zu haben«, erwiderte er. »Ich bin ja bei dir. Es wird alles wieder gut, mein Herz. In ein paar Tagen bist du wieder gesund.«

»Ich will nicht fortgehen, will dich nicht verlassen, Vater, aber ich muß.«

»Gar nichts mußt du. Ich halte dich fest und lasse dich nicht fort. Du mußt bei mir bleiben, weil ich dich brauche und weil ich dich liebe.«

Sie zitterte und klapperte mit den Zähnen. Er raffte die Bettdecke hoch und hüllte seine Tochter darin ein.

»Es ist so schrecklich kalt, Dad«, stöhnte sie.

Seine Augen glänzten feucht. »Das geht vorbei, Tyne. Dir wird bald wieder wärmer sein.«

»Und es ist so furchtbar dunkel…, wie in einem geschlossenen… Grab.« Die Sonne strahlte zum Fenster herein, wie konnte Tyne behaupten, es wäre dunkel? Sah sie das Licht der grellen Morgensonne nicht mehr?

Das Zittern ließ nach, dafür bekam Tyne heftige Krämpfe, die sie zusammenzogen. Sie hustete und stöhnte. »Dad, hilf mir!«

Er selbst konnte nichts für sie tun, deshalb wollte er aufspringen, hinuntereilen und Dr. Barrington anrufen, aber das ließ Tyne nicht zu.

Soviel Kraft hatte sie, das zu verhindern. »Dad…«, kam es abgehackt über ihre grauen Lippen. »Dad… bitte hilf…!«

Sie riß Mund und Augen weit auf, doch sie atmete nicht mehr. Bestürzt schüttelte Carrera seine Tochter und brüllte: »Atme, Tyne! Du mußt atmen!«

Sie versuchte es, bemühte sich verzweifelt, Luft in die Kehle zu bekommen - vergeblich. Ihr Körper erschlaffte, doch Wallace Carrera schüttelte ihn weiter.

»Atme! Verdammt noch mal, so atme doch!« schrie er verzweifelt Es nützte nichts. Tyne war tot.

***

Die roten Stoffetzen und das Paar Damenschuhe waren noch kein Beweis dafür, daß sich ein Vampir im Hyde Park ein Opfer geholt hatte.

Aber so zu tun, als wäre es nicht so gewesen, war uns nicht möglich. Zu oft hatten wir schon mit diesen grausamen Blutsaugern zu tun gehabt.

Wir wußten, wie gefährlich und wozu sie fähig waren. Längst war es für uns keine Vermutung mehr, daß im nächtlichen Hyde Park ein Vampir sein Unwesen trieb, und nun stellte sich die Frage, wie wir dieses immerzu hungrigen Teufels habhaft werden konnten.

Wir hätten den gesamten Park mit Freunden bepflastern können, aber damit hätten wir nur erreicht, daß der Blutsauger sein Revier verlegte.

In ein Gebiet, das uns nicht bekannt war - wobei es nicht unbedingt wieder ein Park sein mußte. Es konnte auch ein Stadtteil sein: West Brompton, Chelsea, Belgravia, wo die Schickeria zu Hause war, oder Westminster.

Auch über die Themse konnte er fliegen und in Vauxhall, Lambeth oder Waterloo auftauchen.

Das hieß, daß wir nicht in Massen auftreten durften, wenn wir vermeiden wollten, daß der schlaue Blutsauger Verdacht schöpfte und uns das Terrain überließ.

Aller guten Dinge sind drei, sagte ich mir und entschloß mich zu einem dritten Parkbesuch, sobald die Dunkelheit anbrach. Ich hatte das unerklärliche Gefühl, daß wir in dieser Nacht einen Schritt weiterkommen würden.

Mr. Silver und ich versuchten, strategisch bessere Positionen einzunehmen. Bevor wir uns trennten, brummte der Ex-Dämon: »Wenn wir heute wieder eine Niete ziehen, müssen wir uns eine andere Taktik einfallen lassen.«

»Gib der Nacht eine Chance«, gab ich zurück. »Es könnte sich unter Umständen lohnen.«

***

Cleo Sutton rief an. Larry Waite hätte am liebsten sofort wieder aufgelegt. Cleo hatte ihm den Bruch mit Tyne eingebrockt. Nicht genug, daß sie ihn auf die hinterhältigste Weise verführt hatte, hatte sie es hinterher auch noch in alle Himmelsrichtungen posaunt.

Und nun rief sie an, weil sie Langeweile hatte.

Larry war nicht erfreut. Was er getan hatte, bedauerte er ehrlich, das hatte er nicht bloß gesagt, um Tyne Carrera versöhnlich zu stimmen.

Hinterher ist man immer klüger, das wußte Larry jetzt Cleo wollte wissen, wie es ihm ging.

»Gut«, sagte er.

Klingt nicht sehr überzeugend.

»Bist du allein?«

»Ja«, antwortete Larry.

Cleo lachte leise. »Dann hat dir Tyne also immer noch nicht verziehen. Du Ärmster, du tust mir leid. Tyne ist sehr nachtragend.«

Dazu hat sie allen Grund, dachte Larry. »Ich möchte nicht darüber reden«, gab er zurück. »Nicht mit dir.«

»Warum denn so feindselig? Ich dachte, wir wären Freunde.«

»Das sind wir nicht.«

»Komm schon, Larry. Du bist allein, ich bin allein«, sagte Cleo. »Das ist doch Unsinn, Larry. Du fühlst dich einsam, ich fühle mich einsam…«

»Ich fühle mich überhaupt nicht einsam!« fiel er ihr energisch ins Wort.

»Aber natürlich tust du das, und ich finde, daß wir gemeinsam etwas dagegen unternehmen sollten. Tyne braucht es ja nicht zu erfahren. Diesmal werde ich schweigen, ich verspreche es.«

»Es wird kein diesmal geben!«

Larry Waite seufzte. Dieses Weib ging ihm auf die Nerven. Was die sich einbildete. Er begehrte sie überhaupt nicht mehr, damit war es ein für allemal vorbei. Warum sagte er ihr das nicht, damit sie von ihrem hohen Roß herunterstieg? Der boshafte Wunsch, ihr wehzutun, keimte in ihm. Sie forderte es ja geradezu heraus.

»Warum steigst du nicht einfach in deinen Wagen und kommst zu mir?« fragte Cleo säuselnd.

»Ganz einfach: weil ich keine Lust dazu habe«, antwortete er knochentrocken.

Er wohnte im zweiten Stock eines Apartmenthauses in Bayswater. Der Abendwind rüttelte an der schlecht schließenden Balkontür. Es hörte sich an, als wollte jemand unbedingt herein.

Er hatte deswegen schon zweimal mit dem Hausmeister gesprochen, und dieser hatte mit den Handwerkern telefoniert. Sie sagten nicht, sie würden nicht kommen, aber es lief auf dasselbe hinaus, wenn sie den Hausmeister immer wieder vertrösteten und nicht erschienen.

»Soll ich dir erzählen, was ich anhabe, Larry?« flüsterte Cleo. »Nichts. Absolut nichts. Keinen Faden trage ich am Leib. Ich stehe hier und bin splitternackt.«

»Was soll der Blödsinn, Cleo?« rief er nüchtern. »Laß es sein, du schaffst es nicht, mich anzumachen.«

Er hörte, wie es bei Cleo zu Hause klopfte.

Ersatz ist eingetroffen, dachte Larry zynisch.

»Na, dann vielleicht ein andermal«, sagte Cleo Sutton und legte auf.

Sie würde bekommen, was sie brauchte. Jemand anderer würde es ihr geben. Larry war es recht, er empfand keinen Neid. Langsam legte er den Hörer in die Gabel.

Die Balkontür klapperte wieder, und als Larry sich umdrehte, traute er seinen Augen nicht, denn draußen auf dem Balkon stand Tyne Carrera!

***

Ich drehte die Trommel meines Revolvers ganz langsam. Jeder Ruck war von einem metallischen Klicken begleitet. Sämtliche Kammern waren mit Silberkugeln geladen, die mein guter Freund Pater Severin geweiht hatte, um ihre Wirkung zu erhöhen.

Ich hatte ihn kürzlich wieder besucht. Er war ein großer, kräftiger Mann, sah eher wie ein Metzger aus und nicht wie ein Seelenhirte, aber er war ein herzensguter Mensch, und das Wohl seiner ihm anvertrauten Schäfchen lag ihm sehr am Herzen.

Nicht immer war das klar zu erkennen, denn Pater Severin segnete mit seinen großen Händen nicht nur, er verteilte damit auch Prügel, um einen vom rechten Weg abgekommenen Sünder auf den Pfad der Tugend zurückzubringen.

So manches Abenteuer hatte Pater Severin mit mir bestritten. Als ich bei ihm war, sprachen wir darüber und schwelgten in Erinnerungen.

Etwas riß mich unvermittelt aus meinen Gedanken - eine Bewegung! Über mir! Mein Kopf ruckte hoch, und mir war, als hörte ich das leise Flattern von Flügeln.

Mein Puls beschleunigte. Dort oben mußte der Vampir unterwegs sein, in Gestalt einer großen Fledermaus. Aufgeregt suchte ich die Schwärze des Himmels ab.

Ich konnte den Blutsauger nicht sehen. Die Schwärze der Nacht schützte ihn vor meinen Blicken. Ich hielt den Colt Diamondback mit beiden Händen im Anschlag, aber die flatternden Geräusche verloren sich über den hohen Bäumen und waren bald nicht mehr zu hören. Ich hätte viel darum gegeben, das Ziel dieses Fluges zu kennen.

***

»Tyne!« entfuhr es dem jungen Mann.

Sie stand tatsächlich dort draußen auf dem Balkon - im zweiten Stock.

Sie war verrückt, an der Fassade hochzuklettern. Es war möglich, denn die Balkone waren so angeordnet, daß man von einem den nächsten erreichen konnte, aber Larry Waite hätte nie gedacht, daß Tyne Carrera so etwas wagen würde. Das paßte nicht zu ihr. Sie war mehr auf Sicherheit bedacht.

Der Wind spielte mit ihrem langen schwarzen Haar, hob es hoch und warf es ihr über das blasse Gesicht. Sie strich es nicht zur Seite, ließ es einfach wehen.

Mit dem nächsten Windstoß flatterte das volle Haar hinter ihrem Kopf, und sie lächelte ihn mit geschlossenen Lippen an. Nicht so freundlich wie früher, ein wenig kühl und distanziert, aber Larry Waite war glücklich, sie zu sehen, er war geradezu verzückt.

Aufgeregt eilte er zur Balkontür und riß sie auf. »Tyne! Gott, wie ich mich freue, dich zu sehen! Aber du hättest nicht über die Balkone klettern sollen.«

»Es war kinderleicht«, antwortete Tyne mit einer fremd klingenden Stimme, aber das fiel Larry nicht auf. Zu sehr wurde er von der Freude übermannt.

»Du hättest trotzdem abstürzen können«, sagte Larry vorwurfsvoll.

»Ich werde es nie wieder tun«, versprach Tyne. Sie trug ein bodenlanges weißes Kleid. Nie wäre Larry auf die Idee gekommen, es mit einem Totenhemd zu vergleichen, aber dafür hätte man es halten können. »Läßt du mich rein?« fragte das blasse Mädchen.

»Aber natürlich.« Larry griff nach ihrer Hand und zog sie in sein Apartment.

Kalt war ihre Hand, aber das schrieb er der Kühle der Nacht zu.

»Ich bin ja so froh, daß du zu mir gekommen bist.«

»Und ich bin dir dankbar, daß du mich nicht abgewiesen hast«, antwortete Tyne.

»Dich abgewiesen?« Er lachte. »Nie im Leben würde ich so etwas tun. Du hast mir verziehen, nicht wahr? Bestimmt hast du das, sonst wärst du nicht zu mir gekommen. Wir wollen nie mehr an diese dumme Sache denken. Sie ist begraben und vergessen -für immer.« In seiner übergroßen Freude hätte er ihr beinahe von Cleos Anruf erzählt und davon, wie er sie abblitzen ließ, aber dann schwieg er lieber, um keinen Mißton aufkommen zu lassen. Tyne war hier, und nur das war wichtig für ihn.

Hastig schloß er die Tür, und als er sich umwandte, lächelte ihn Tyne wieder so sonderbar an. Er hatte den Eindruck, daß das Lächeln ihre kalten Augen nicht erreichte, aber das mußte er sich einbilden.

Tyne Carrera war noch nie ein kaltes, gefühlloses Mädchen gewesen. Larry ging auf sie zu. »Hallo, Liebes!« sagte er mit der ganzen Zärtlichkeit, die er für sie empfand. »Ich wußte, daß du mir eines Tages vergeben würdest, aber ich wagte schon nicht mehr zu hoffen, daß es so bald sein würde. Du bist wunderbar, und ich liebe dich.«

Er nahm ihr wächsernes kaltes Gesicht zwischen seine Hände und küßte ihre kalten Lippen.

»Du hättest dich wärmer anziehen sollen«, sagte er.

»Ich hatte gehofft, du würdest mich wärmen«, erwiderte Tyne.

Er strahlte, denn er wußte, was sie damit meinte. »Okay«, sagte er glücklich und führte sie ins Schlafzimmer.

Tyne legte sich aufs Bett, und er küßte sie mit aller Leidenschaft.

Sie drehten sich auf dem breiten Bett. Tyne war jetzt über ihm, ihr langes schwarzes Haar hing wie ein Vorhang zu ihm hinunter. Er strich es zurück, weil er ihrschönes Gesicht mit den ebenmäßigen Zügen sehen wollte.

Ihre Lippen zuckten, während sie langsam den Kopf senkte. Er spürte kurz darauf ihre Zunge an seinem Hals, weich und streichelnd.

Auf diese Weise ließ sie ihn ihre Zärtlichkeit noch nie spüren; es war für ihn ein völlig neues Gefühl, und es war großartig. Sie legte ihre offenen Lippen auf seinen Hals, und ein wohliger Schauer rieselte durch seinen Körper.

Ein wilder Rausch überkam ihn. Selbst als das Saugen ihrer Lippen ein bißchen schmerzhaft wurde, genoß er es, und die beiden Stiche - wie mit dünnen Nadeln - spürte er kaum.

***

Es passierte eher selten, daß ein Pärchen sich in den nächtlichen Hyde Park begab, um zu streiten. Die beiden, die an meinem Versteck vorbeikamen, trugen eine ziemlich heftige Meinungsverschiedenheit aus, die darin gipfelte, daß das Mädchen dem jungen Mann zörnig ins Gesicht schrie, er solle sich zum Teufel scheren, worauf dieser sie mit einer kräftigen Ohrfeige bestrafte.

Ich sah das nicht gern. Es ging mir gegen den Strich, dabei zuzusehen, wie ein Mann ein Mädchen schlug.

»Mistkerl!« schrie sie in ohnmächtiger Wut. »Ich will dich nie mehr sehen!« Ihre Stimme klang tränenerstickt. Sie drehte sich um und lief weg.

Der junge Mann schob grimmig die Hände in die Hosentaschen. »Wenn du denkst, ich würde dir nachlaufen, hast du dich geschnitten!« rief er ihr nach, dann kehrte er trotzig um und entfernte sich Richtung Hyde Park Corner.

Ein Mädchen - allein in diesem riesigen dunklen Park! Wenn der Vampir in der Nähe war, würde er sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.

Verdammt, und da war er auch schon! Kein Zweifel, er war es! Sein langer, weiter Umhang schwebte wie eine schwarze, unheilschwangere Wolke hinter ihm.

Nicht der junge Mann lief dem Mädchen nach, sondern er! Meine Nackenhärchen sträubten sich, und in mir glühte ein unbändiges Jagdfieber.

Es war die erste Chance, ihn zu kriegen, und ich war entschlossen, sie augenblicklich zu nützen.

Der Vampir verfolgte das Mädchen, und ich verfolgte ihn. Der Blutsauger bewegte sich geduckt, war dadurch um ein Drittel kleiner und deshalb in der Dunkelheit noch schwerer auszumachen.

Aber ich steuerte ihn an, als sähe ich ihn auf einem inneren Radarschirm. In spitzem Winkel lief ich auf ihn zu, hatte gute Aussichten, ihn zu erwischen, bevor er dem Mädchen etwas antun konnte.

Ich forcierte mein Tempo, überholte den Blutsauger, erreichte eine Baumgruppe und wartete auf das Schattenwesen mit wild hämmerndem Herzen.

Das Mädchen kam an mir vorbei, ohne mich zu sehen. Mein Schuß würde sie zu Tode erschrecken, das konnte ich ihr nicht ersparen.

Ich brachte den Diamondback in Anschlag und lehnte mich mit der Schulter an den Baum, um die Treffsicherheit zu erhöhen. Das Schattenwesen wußte nichts von meiner Existenz, die Blutgier machte es blind, es sah nur das Mädchen, dem es immer näher kam.

Ich spannte den Hahn meines Revolvers und legte auf den Vampir an. Vier Schritte durfte er noch tun, dann hatte er die Stelle erreicht, wo ihn mein geweihtes Silbergeschoß von den Beinen holen sollte.

Ich sah, daß er maskiert war. Noch nie war ich einem Blutsauger begegnet, der eine Maske trug.

Noch drei Schritte… zwei… einer…

Jetzt! schrie es in mir, und dann kam der Knall, die Explosion.

Aber nicht mein Revolver krachte, sondern etwas - und zwar auf meinen Kopf. Grelle Blitze zuckten über den Bildschirm meines Wahrnehmungsvermögens, und dann wurde es pechschwarz vor meinen Augen.

Jemand hatte mich hinterrücks niedergeschlagen!

***

Das ahnungslose Mädchen erreichte Mr. Silvers »Zuständigkeitsbereich«. Er übernahm sie, ohne zu wissen, was seinem Freund Tony Ballard zugestoßen war.

Nun stand sie unter seinem Schutz, und wie nötig sie den hatte, erkannte der Ex-Dämon wenige Augenblicke später, denn da tauchte der Blutsauger auf.

Der Hüne mit den Silberhaaren entschloß sich, den Blutsauger abzudrängen. Er wollte sich zwischen ihn und das Mädchen schieben.

Als Mr. Silver sich zeigte, ging ein heftiger Ruck durch Stacc LeVars hageren Körper. Er blieb stehen und wandte dem Ex-Dämon sein maskiertes Gesicht zu.

Der Vorsprung des Mädchens vergrößerte sich. Nur fliegend hätte LeVar sie noch eingeholt. Mit raschen Schritten strebte sie auf den Parkausgang zu.

Stacc LeVar schien eine besonders sensible Antenne für die Gefahr zu haben, die von Mr. Silver ausging, vielleicht spürte er sogar, daß dieser hünenhafte Mann kein Mensch war. In ihm erkannte der Vampir einen Gegner, dem er möglicherweise nicht gewachsen war.

Er war nicht erpicht darauf, es herauszufinden, reagierte auf seinen Instinkt und kümmerte sich nicht weiter um das Mädchen, sondern nur noch um die eigene Sicherheit.

Mr. Silver war klar, daß er den Blutsauger unbedingt jetzt unschädlich machen mußte, denn wenn ihm das nicht gelang, würde der Vampir sich hier mit Sicherheit nie wieder blicken lassen, und wo sollten sie ihn dann suchen?

Stacc LeVar warf sich in die ausgebreiteten Arme der Dunkelheit, die ihn bereitwillig aufnahm und verbarg.

Mr. Silver jagte hinter dem Schattenwesen her, das Gesicht grimmig verzerrt, die großen Hände zu klobigen Fäusten geballt. Der Vampir durfte ihm unter keinen Umständen entkommen.

In der Schwärze der Nacht nahm er eine rasche, vage Bewegung wahr. Das mußte der Blutsauger sein. Soeben verschwand Stacc LeVar hinter dem Erfrischungskiosk am Ufer des Sees.

Es hatte den Anschein, er würde eine gläserne Schanze hochlaufen. Der Rasen des Parks war nicht mehr unter seinen Füßen, er entfernte sich davon mehr und mehr, und während dies geschah, wurde LeVar zur Fledermaus, aus dem schwarzen Umhang wurden Flügel, mit denen er kräftig die Luft unter sich drückte.

Als Mr. Silver den Kiosk erreichte, vermochte er dem Blutsauger nichts mehr anzuhaben. Was nicht hätte geschehen dürfen, war eingetroffen: Stacc LeVar war die Flucht geglückt.

Mr. Silver zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Daß er dem Mädchen das Leben gerettet hatte, war ihm ein schwacher Trost.

***

Jemand berührte mich, und ich zuckte hoch. Eine junge Frau schaute mich besorgt an, und als sie den Colt Diamondback erblickte, auf dem ich gelegen hatte, wich sie einen halben Schritt zurück.

Ich schob den Revolver in die Schulterhalfter. Verdammt, ich hatte den Vampir vor meiner Kanone gehabt, hätte nur noch abzudrücken brauchen, und er wäre erledigt gewesen.

Aber wie hätte ich wissen können, daß der Blutsauger einen Komplizen hatte?

Die Frau kam wieder näher, als der Revolver verschwunden war. Sie sagte, ihr Mann würde Hilfe holen.

Ich brauchte keine Hilfe. Ich fühlte mich zwar nicht großartig, aber mein Beruf hatte mich zäh gemacht. Öfter als jeder Durchschnittsbürger in dieser Stadt bekam ich eins aufs Dach.

Ich kann nicht behaupten, daß man sich daran gewöhnt, aber es macht mit der Zeit widerstandsfähiger, und man erholt sich schneller.

Die Frau ließ es sich nicht nehmen, mir auf die Beine zu helfen.

Sie stellte keine unnützen Fragen, wollte nicht wissen, wieso ich bewaffnet war. Vielleicht hielt sie meinen Diamondback auch nur für eine Schreckschuß- oder Gaspistole.

Vermutlich nahm sie an, jemand hätte mich überfallen und ausgeraubt. So etwas kann nicht nur Mädchen wie Dana Guiness passieren.

Auch Männer sind davor nicht gefeit, deshalb fragte die Frau mich, ob ich etwas vermissen würde. Ich durchforschte meine Tasche und verneinte.

Sie sagte, ich hätte Glück gehabt. »Wahrscheinlich haben mein Mann und ich den Täter verscheucht, Mister…«

»Tony Ballard.«

»Können Sie gehen, Mr. Ballard?« fragte die Frau. »Nur bis zu der Bank dort. Sie dürfen sich auf mich stützen.«

»Das schaffe ich schon«, versicherte ich ihr, während eine Sorge in meinen Eingeweiden nagte wie eine hungrige Ratte. Die Sorge um das Mädchen, hinter dem der Vampir her gewesen war.

Hatte Mr. Silver verhindern können, daß das Mädchen dem Blutsauger zum Opfer fiel?

»Mein Name ist übrigens Tyne Carrera«, sagte die junge Frau.

***

Stacc LeVar kämpfte sich wütend in den schwarzblauen Ozean des Nachthimmels hinein. Er flog nicht auf direktem Weg nach Hause, mußte Zorn und Haß abreagieren, ehe er Kurs auf Trevor Place nahm. Niemand sah ihn landen und menschliche Gestalt annehmen.

Er war eine Kreatur der Nacht, ein König des Grauens, und er haßte es, fliehen zu müssen. In dem Haus, das ihm Michael Averback zur Verfügung gestellt hatte, zerschlug er sämtliche Spiegel, dieses Spielzeug menschlicher Eitelkeit, in denen er sich nicht sehen konnte, weil er seit Jahrhunderten kein Spiegelbild mehr besaß.

Er fragte sich, wer der Mann war, dessen gefährliche Kraft er so stark gespürt, die ihm Angst gemacht hatte, und er wünschte sich, diesem Unbekannten nie wieder zu begegnen.

Jemand klopfte. Zu dieser späten Stunde konnte das nur Averback sein. Jeden anderen hätte Stacc LeVar für diese nächtliche Störung mit dem Tod bestraft.

Mit einem Tod, wie er grauenvoller nicht sein konnte. Seine ganze Wut hätte dieser Mensch zu spüren bekommen. Er begab sich in die Halle und öffnete die Tür.

Draußen stand tatsächlich Michael Averback, die schwarze Melone in seinen Händen, den Kopf leicht schräggeneigt. Der Vampir ließ ihn ein.

Averback fielen die zerbrochenen Spiegel auf, doch er sagte nichts. Was immer LeVar tat, es war richtig, denn Stacc LeVar war der Meister.

Im Salon verriet der Blutsauger seinem Diener den Grund für seine zornige Erregung. Mit wutflammendem Blick ging er dabei ruhelos hin und her.

»Dann sind es zwei«, sagte Michael Averback.

Die Augen des Vampirs, schwarz wie Kohlestücke, verengten sich. Er starrte den Makler durchdringend an. »Zwei?«

Averback berichtete von einem Mann, den er beobachtet hatte. Er beschrieb ihn auch. »Du wolltest dir dieses Mädchen holen, und der Mann wollte es verhindern«, fuhr der Makler fort. »Und nicht nur das. Er wollte dich töten.«

»Womit?« fragte Stacc LeVar hart.

»Der Mann hatte einen Revolver.«

»Er hätte mir nichts anhaben können«, behauptete der Blutsauger überheblich.

»Vielleicht war der Mann so etwas wie ein Vampirjäger. In diesem Fall hätten sich geweihte Silberkugeln in seiner Waffe befunden.« Averback warf sich stolz in die Brust. »Doch ich habe verhindert, daß der Mann auf dich schoß, Meister. Er konzentrierte sich so sehr auf dich, daß er nicht merkte, wie ich mich ihm näherte. Ich nahm einen Stein und traf ihn damit wie ein Blitz aus heiterem Himmel.«

Averback erwartete Lob von seinem Herrn, doch Stacc LeVar fauchte unzufrieden: »Du hättest ihn erschlagen sollen!«

Der Mäkler schluckte nervös. Mußte er nun statt mit Lob mit einer harten Strafe rechnen?

Um den Vampir auf einen anderen Gedanken zu bringen, sagte er schnell: »Du solltest dich im Hyde Park nicht mehr blicken lassen, Meister. London ist eine große Stadt. Von hier aus kannst du jeden Bezirk in kurzer Zeit erreichen…« Er unterbrach sich, als er sah, auf welche Weise LeVar ihn anschaute.

Der Meister liebte keine Belehrungen.

***

Die schwarzhaarige Frau führte mich zu der Parkbank. »Mein Mann wird bald zurückkommen, Mr. Ballard«, sagte sie.

Sie war noch sehr jung, konnte nicht älter als 22 Jahre sein, und demnach war sie bestimmt auch noch nicht lange verheiratet. Mir fiel auf, daß sie keinen Ehering trug.

Daß Männer ihn hin und wieder in der Westentasche verschwinden lassen, um behaupten zu können, sie wären frank und frei, ist sattsam bekannt.

Frauen zeigen im allgemeinen gern her, daß sie verheiratet sind, aber keine Regel ohne Ausnahme. Vielleicht hatte die Frau ihren Ehering auch verloren - oder sie legte überhaupt keinen Wert auf Schmuck.

Der Komplize des Vampirs hatte tüchtig zugelangt. Ich erholte mich nur schleppend, litt noch unter Seh- und Gleichgewichtsstörungen.

Die Frau war mir als Stütze sehr nützlich. Als mich ein Schwindelanfall packte, hielt sie mich fest und sagte: »Gleich haben wir die Bank erreicht, Mr. Ballard.«

Ich wünschte dem Komplizen des Vampirs im Geist die Pest an den Hals, fühlte mich lahm, als würde ich durch zähflüssigen Sirup waten, und bestimmt war im Moment auch mit meinen Reflexen nicht viel los.

Wir erreichten die Bank, und Tyne Carrera hielt mich fest. »Langsam«, sagte sie fürsorglich. »Vorsichtig.«

Ich wollte ihr lächelnd sagen, daß ich nicht so zerbrechlich war, wie sie glaubte, ließ es dann aber bleiben. Eigentlich tat es ganz gut, von ihr bemuttert zu werden.

Sie trug ein schlichtes weißes Kleid, vielleicht machte sie das so blaß. Früher war vornehme Blässe modern gewesen, doch in der Zeit der Bräunungsinstitute war Blässe geradezu verpönt.

Blaß hieß krank, und niemand wollte im Zeitalter der totalen Fitneß als krank bezeichnet werden. Es gab Jobs, die keinen Platz für Krankheit und Schwäche ließen. An dem Wort Krankheit zerbrachen hoffnungsvolle Karrieren.

Tyne Carreras Blässe war demnach ungewöhnlich, und mir fiel noch etwas an ihr auf: Ihre Hände waren so kalt wie ein toter Fisch, und die kleinen roten Flecken auf ihrem Kleid, über ihrer rechten Brust, waren das nicht Blutflecke?

Aber das war noch nicht alles, was ich registrierte. Mir fiel noch etwas sehr Gravierendes auf: Tyne Carrera atmete nicht!

Es gab garantiert keinen Mann, der Hilfe holte, denn das wäre überhaupt nicht in Tyne Carreras Sinn gewesen. Sie war mit mir viel lieber allein und tat alles, um mich in Sicherheit zu wiegen.

Womit sich wieder einmal zeigte, wie falsch, verlogen und hinterhältig Vampire sind.

***

Drei Nächte hatte Tony Ballard im Hyde Park verbracht, zwei Nächte hatte Mr. Silver mit dem Freund auf der Lauer gelegen, und nun dieses Fiasko.

Der Ex-Dämon betrachtete es als persönliche Niederlage. Der Vampir hatte über ihn triumphiert. Für alle Menschen, die der Blutsauger nun töten würde, fühlte sich Mr. Silver verantwortlich.

Er hatte versagt. Das Schattenwesen hätte ihm nicht entkommen dürfen. Grimmig scharrte der Hüne mit dem Fuß über den Boden, dann wandte er sich um.

Er wollte Tony Ballard suchen und ihm mitteilen, daß es keinen Zweck mehr hatte, weiter hierzubleiben. Es würde ihm schwerfallen, zuzugeben, daß er den Blutsauger verscheucht hatte.

***

Tyne Carrera beugte sich über mich. Ich war angeschlagen, reagierte langsam und bewegte mich wie in Zeitlupe, aber ich handelte, stieß meine rechte Faust vor und traf die Vampirin mit meinem magischen Ring.

Sie stieß einen schaurigen Laut aus. Ein grauenerregendes Wesen war urplötzlich aus ihr geworden. Ihre Augen leuchteten wie Rubine, eine entsetzliche Blutgier verzerrte ihr Gesicht, die Lippen waren graubraun, und ihre Zähne sahen angefault aus.

Nur die Eckzähne nicht, die waren kräftig, weiß, lang und spitz - wie die Reißzähne eines Wolfs. Damit wollte sie mich töten, und ich war im Augenblick nicht stark genug, um sie mir vom Leib zu halten.

Ich litt immer noch an den Nach-Wirkungen des Schlages, der meinen Hinterkopf getroffen hatte.

Die Blutfurie fauchte aggressiv. Zorn ließ ihre roten Augen leuchten. Sie war wütend, weil ich mich wehrte.

Sie hielt meine rechte Hand am Gelenk fest, damit ich sie nicht noch einmal mit meinem Ring treffen und auch nicht meinen Revolver ziehen konnte.

Ich zog die Beine an und wollte Tyne Carrera von mir stoßen, während sie versuchte, rechts an meinen Beinen vorbeizukommen. Die drohende Gefahr aktivierte meinen Selbsterhaltungstrieb, ich wehrte mich immer verbissener.

Als das Gesicht der Blutfrau aber dennoch meine Wange berührte und ihr offener Mund zu meinem Hals hinabglitt, drohte ich in Panik zu geraten.

Ich bog mich von ihr weg, so weit ich konnte. Sie krallte sich an mir fest, wollte mich an sich reißen, doch ich schaffte es, die Untote mit den Beinen fortzustoßen.

Wie vom Katapult geschleudert flog sie zurück. Es dauerte lange, bis ich den Diamondback aus dem Leder hatte, und als ich mich aufrichtete, um auf die Blutsaugerin zu schießen, war sie nicht mehr da.

Dafür hörte ich Schritte, und gleich darauf Mr. Silvers besorgte Stimme: »Tony!«

***

Ihr neues Zuhause war Trevor Place 24; dorthin begab sich Tyne Carrera nach ihrem erfolglosen Angriff auf Tony Ballard. Sie hatte noch keine Übung darin.

Im nachhinein fand sie, daß es besser gewesen wäre, den Bewußtlosen in den Hals zu beißen. Statt dessen hatte sie gewartet, bis er zu sich kam, weil sie nicht nur sein Blut trinken, sondern sich auch an seiner Todesangst ergötzen wollte.

Beim nächstenmal würde sie klüger sein. Sie hatte noch viel zu lernen, wollte schneller und wirksamer zuschlagen, damit ihre Opfer keine Chance hatten.

Das Haus, in dem sie bisher gewohnt hatte, würdigte sie keines Blickes. Es verband sie nichts mehr damit und auch nicht mit dem Mann, der darin wohnte und bis vor kurzem ihr Vater gewesen war.

Heute war er ein Fremder, ein Mensch, den sie vielleicht bald töten würde. Ihr neuer Vater im Bösen war Stacc LeVar. Sie war Fleisch von seinem Fleisch und Blut von seinem Blut geworden. Sein Wille sollte geschehen, heute und immer.

Als sie an seine Tür klopfte, ließ er sie ein. Sie sah, daß Averback bei ihm war, schlich an ihm vorbei und suchte den dunklen Keller auf, wo sie sich neben der Kiste, in der der Meister tagsüber ruhte, auf den Boden legte.

Sie kreuzte die Arme über der Brust und schloß die Augen. Wenn draußen der Tag anbrach, würde eine totenähnliche Starre sie befallen und erst wieder von ihr ablassen, wenn die nächste Nacht anbrach.

***

Wir sprachen über unsere Erlebnisse. Der einzige Lichtblick war die Tatsache, daß das Mädchen, hinter dem der Vampir her gewesen war, unbehelligt blieb.

»Er ist also nicht allein«, knirschte Mr. Silver. »Er hat eine Blutbraut.«

»Die allerdings nicht so alt ist wie er«, gab ich zurück. Langsam, aber stetig erholte ich mich. »Nach der Art zu urteilen, wie sie mich behandelte, scheint sie diesem nachgemachten Graf Dracula erst kürzlich zum Opfer gefallen zu sein.«

»Und nun geht sie bereits selbst auf die Jagd.«

Ich erinnerte mich an die Blutstropfen an ihrem Kleid. Das sah danach aus, als hätte sie vor mir schon mindestens in einem Fall Erfolg gehabt.

»Die Seuche beginnt zu grassieren, Tony«, sagte Mr. Silver, der sich in meine Gedanken eingeschaltet hatte. »Und was können wir auf der Habenseite verbuchen?«

»Nur, daß sich die Vampire hier nie mehr blicken lassen werden«, beantwortete ich Mr. Silvers rauh ausgesprochene Frage.

»Ich habe mich schon lange nicht so unbehaglich gefühlt«, gestand der Ex-Dämon. »Es werden weitere Tote anfallen, es ist wie bei einer losgetretenen Lawine. Ein Opfer zieht das nächste nach sich. Es werden immer mehr, und wir können nichts dagegen tun.«

»Wir müssen«, sagte ich grimmig. »Es wird uns gelingen, diese verdammten Blutsauger unschädlich zu machen.«

»Wie denn?«

»Irgendwie«, gab ich zurück. Eine bessere Antwort hatte ich im Augenblick nicht für meinen Freund. »Vielleicht kann ich es dir morgen sagen.«

***

Wir versuchten unser Glück zweimal, trafen Wallace Carrera zu Hause jedoch nicht an. Erst als wir nach 19 Uhr noch einmal nach Trevor Place fuhren, brannte Licht in Carreras Haus.

Die Vampirin hatte mir ihren Namen genannt, wohl im Vertrauen darauf, daß ich damit ohnedies nichts mehr anfangen konnte. Tucker Peckinpah hatte uns zu ein paar Informationen verholfen.

Allerdings muß ich sagen, daß er uns schon mal besser bedient hatte. Wir hörten von ihm lediglich, wo Tyne Carrera zu Hause war, daß ihr Vater Wallace hieß und im Trade Center arbeitete.

Als wir an seiner Tür läuteten, war er darüber nicht sonderlich erfreut. Er musterte uns abweisend wie Vertreter, die ihm unnützes Zeug andrehen wollten. Noch dazu etwas, das er im Kaufhaus billiger erstehen konnte.

Trauer überschattete seine Augen. Er sah aus wie jemand, dem kürzlich großes Unglück widerfahren war. Mit schmerzhaften Schlägen schien ihn das Schicksal getroffen zu haben. Das Rückgrat seines Lebenswillens war dabei zerbrochen. In seinem Blick erkannte ich die stumme Frage: Wozu lebe ich? Was will ich noch auf dieser schrecklichen Welt, die mir soviel Leid und Schmerz beschert hat?

Ich wies mich aus, nannte Mr. Silvers Namen und sagte, wir hätten ein paar Fragen an ihn, die seine Tochter beträfen. Er nickte und gab schlurfend die Tür frei. Wir traten ein.

»Sie ist tot«, sagte Wallace Carrera schleppend im Living-room. Mit einer beiläufigen Handbewegung bot er uns Platz an.

»Wie ist sie gestorben, Mr. Carrera?« fragte ich.

»Mit 22 Jahren«, flüsterte er, als wäre es ihm unbegreiflich.

Ich schätzte ihn auf Anfang 40; er war ein junger Vater, mußte es mit 18 oder 19 Jahren geworden sein. Meine Frage schien er überhört zu haben, deshalb wiederholte ich sie, und er begann leise und schleppend zu erzählen, wie elend und qualvoll seine geliebte Tochter zugrunde gegangen war.

Meine Vermutung war richtig gewesen. Tyne Carrera war noch nicht lange tot. Konnte er schon nicht fassen, daß sie so unerwartet gestorben war, so konnte er sich schon gar nicht erklären, daß in der Nacht nach ihrem Tod ihre Leiche verschwand.

Ich hätte ihm die Zusammenhänge nennen können, aber er hätte mir mit Sicherheit nicht geglaubt. Seine Ansicht deckte sich mit der der Polizei, die vermutete, daß jemand die Leiche gestohlen hatte.

Wer zu solch einer verrückten Tat fähig war, wußte man noch nicht, hoffte aber, es bald herauszubekommen. Die Polizei rechnete damit, daß der Irrsinn den Täter entlarvte.

Niemand hätte die Behauptung gelten lassen, daß die Tote einfach aufgestanden und fortgegangen, daß sie dem Ruf ihres Herrn und Meisters gefolgt war.

Der Vampir mit der Maske hatte sie zu sich geholt.

Es stellte sich heraus, daß uns Wallace Carrera für Polizeibeamte hielt. Er hatte sich meine Privatdetektivlizenz offensichtlich überhaupt nicht angesehen.

In seinem zerrütteten Zustand hätte er sogar eine Monats-Netzkarte der U-Bahn als Polizeidokument akzeptiert.

Wann und wo Tyne Carrera Kontakt mit dem Vampir hatte, wußte Wallace Carrera nicht. Wir fragten ihn selbstverständlich nicht direkt danach, sondern auf großen Umwegen und immer sehr vorsichtig.

Mir ging die Überlegung durch den Kopf, daß es das Mädchen mit dem roten Kleid gewesen sein konnte, dessen Schuhe wir im Hyde Park gefunden hatten.

Ich konnte mir vorstellen, wie Wallace Carrera zumute gewesen war, als Tyne in seinen Armen starb. Die Welt mußte für ihn eingestürzt sein, und er mußte den Glauben an Gott, an die Gerechtigkeit und an das Leben verloren haben.

Die Frage lag nahe: Wo befand sich Tyne jetzt? Draußen war es dunkel. Theoretisch konnte sie ihr Versteck schon wieder verlassen haben.

Es bestand durchaus die Möglichkeit, daß Tyne immer noch zu Hause wohnte - ohne Wissen ihres Vaters. Sie konnte sich hier eingeschlichen haben, bevor der Tag anbrach.

Wir baten Wallace Carrera, uns Tynes Zimmer zu zeigen, und ich sagte: »Hören Sie, Mr. Carrera, wenn es Ihnen zu schwerfällt, brauchen Sie nicht mitzukommen.«

Aber er war entschlossen, es durchzustehen. Bestimmt befürchtete er nicht, daß wir in Tynes Zimmer etwas mitgehen ließen. Er wollte wahrscheinlich nur dabeisein und uns auf die Finger sehen, damit wir nichts veränderten.

Vielleicht hatte er im Zimmer seiner Tochter alles gelassen, wie es war, als wäre sie nur mal eben auf einen Sprung weggegangen, und diese Illusion wollte er sich von uns nicht zerstören lassen.

Ich fragte mich, wie er wohl reagiert hätte, wenn ihm Tyne so erschienen wäre wie mir, mit diesen leuchtenden rubinroten Augen, den graubraunen Lippen, den fleckigen Zähnen, mit dieser unfaßbaren Blutgier im Blick.

Ich glaubte, er hätte den Verstand verloren.

Er zeigte uns Tynes Zimmer. Tränen glänzten in seinen Augen. Ich sah, wie er mit sich kämpfte.

Das Zimmer war geschmackvoll eingerichtet, machte einen netten Eindruck. Das Wissen darum, daß in diesem Raum ein junges Mädchen gestorben war, legte sich wie ein harter Eisenring um meine Brust.

Wallace Carrera hatte nichts dagegen, daß wir uns auch die anderen Räume ansahen. Wir suchten Tyne, aber das sagten wir ihm nicht. Es fiel ihm erheblich leichter, uns auch die anderen Zimmer zu zeigen, und es befremdete ihn nicht, einmal, als wir ihn baten, uns auch im Keller Umsehen zu dürfen.

Obwohl wir so gewissenhaft wie möglich vorgingen und sogar einige Mauern heimlich nach Hohlräumen abklopften, war uns kein Erfolg beschieden.

Wieder im Erdgeschoß, warf ich einen Blick aus dem Fenster. Drüben war Trevor Place 24, ein Haus, das mir besser gefiel als meines in der Chichester Road.

Am Fenster neben der Haustür bemerkte ich einen schwarz gekleideten Mann. Er schaute herüber, und als ihm auffiel, daß ich ihn ansah, trat er rasch zurück.

Es mußte nicht unbedingt ein schlechtes Gewissen sein, das ihn dazu veranlaßte. Vielleicht schämte er sich für seine Neugier - oder er war einfach nur menschenscheu.

»Wem gehört das Haus dort drüben?« erkundigte ich mich.

»Trevor Place 24?« fragte Wallace Carrera. »Einem Makler; Michael Averback ist sein Name. Aber er wohnt nicht selbst in dem Haus.«

»Kennen Sie ihn?«

»Selbstverständlich.«

»Wie sieht er aus?«

Carrera beschrieb ihn, und ich sagte, daß ich ihn am Fenster gesehen hätte.

»Er läßt sich ab und zu mal blicken«, erklärte Carrera.

»Ist das Haus zu mieten oder zu kaufen?« wollte ich wissen.

»Da bin ich überfragt, Mr. Ballard«, antwortete Wallace Carrera. »Das können Sie nur von Mr. Averback selbst erfahren.«

Ich war entschlossen, ihn danach zu fragen, denn ich konnte mir sehr gut vorstellen, in diesem gefälligen Haus mit meinen Freunden zu wohnen. Michael Averback mußte mir sagen, ob das möglich war. Wenn ja, brauchte ich nur noch mit meinen Freunden einig zu werden, dann stand der Übersiedlung nichts mehr im Weg.

Als wir uns von Wallace Carrera verabschiedeten, drückte seine Miene Zweifel, Bangen und Hoffnung aus. »Werden Sie Tyne finden, Mr. Ballard?«

»Das hoffe ich«, antwortete ich ehrlich.

Dann traten wir auf die Straße.

***

Tyne Carrera hatte den Keim des Grauens an Larry Waite weitergegeben. Höllenkräfte hatten sie wieder vereint.

Sie hatten einen schrecklichen Wechsel vollzogen und standen nun auf der anderen Seite des Lebens, dort, wo die Schatten regierten, wo das Böse zu Hause ist.

Unheilbringende Kreaturen waren aus ihnen geworden, für die völlig andere Gesetze Gültigkeit hatten, und es war ihre Bestimmung, zu töten und dafür zu sorgen, daß die Zahl der Vampire sich vermehrte.

Ihr Herz schlug nicht mehr, sie waren kalt und gefühllos. Unglücklichen Menschen das Leben zu nehmen, ihr Blut zu trinken war für sie eine Notwendigkeit.

Blut war ihre einzige Nahrung. Vermochten sie sich keines zu verschaffen, starben sie einen qualvollen Tod. Nur wenige von ihnen kamen über einen längeren Zeitraum ohne Nahrung aus.

Die meisten brauchten häufig frisches Blut, um bei Kräften zu bleiben, wobei sie Tierblut verabscheuten. Darauf griffen sie nur zurück, wenn es keine andere Alternative gab.

Als die Dunkelheit sich wie ein Trauerschleier über London gelegt hatte, erwartete Tyne Carrera den Mann, den sie zu ihrem Blutkomplizen gemacht hatte, hinter einem kleinen Gartenhaus.

Während des Sommers hatte sie hier gern mit ihrem Vater gesessen. An Sonntagen hatten sie hier Tee getrunken, und abends hatten sie an dieser Stelle des öfteren das Abendessen verzehrt.

Sie erinnerte sich noch daran. Ihr Tod hatte sie zwar verändert, aber sie hatte das andere Leben nicht vergessen.

Sie verfügte über die gleiche Ortskenntnis wie früher, und da es leichter sein würde, ihren Vater zu töten, als irgend jemand anderen, weil sie ihn besser täuschen konnte, hatte sie sich entschlossen, mit Larry Waite hier zuzuschlagen.

Was Tyne Carrera gestern nacht mit Tony Ballard erlebt hatte, durfte sich nicht wiederholen. In Zukunft würde sie falscher, verlogener und hinterhältiger sein und bei der erstbesten Gelegenheit blitzartig zuschlagen.

Tyne lehnte am Gartenhaus. Als ein gespenstisch raschelndes Geräusch an ihr Ohr drang, richtete sie sich jäh gerade und drehte den Kopf.

Larry erschien mit einem Gesicht, das aussah wie frischer Hefeteig. Er bewegte sich langsam, aber nicht unsicher. Sein Blick verströmte eisiges Grauen.

Blätter und Zweige strichen über seine Schultern und schnellten zurück. Tyne begrüßte ihn nicht, kein Wort sagte sie. Er trat neben sie, und ihre Blicke richteten sich auf die Terrasse des Carrera-Hauses, Dorthin begaben sie sich.

***

Wallace Carrera schloß die Tür und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß er sich eines Tages mit dem Tod seiner Tochter abgefunden haben würde.

Zu groß war die Wunde, die ihm ins Herz gerissen worden war. Das konnte einfach nicht heilen, dazu war ein Menschenleben nicht lang genug.

Carrera war ein einsamer Mensch geworden, gedrückt von tonnenschwerer Trauer, die er kaum ertragen konnte. Wie sollte er sich mit einer solchen Last auf den Schultern weiter durchs Leben schleppen? Wann würde er erschöpft, sich selbst aufgebend, zusammenbrechen?

Reichte es nicht, daß ihm der Tod sein Kind geraubt hatte? Mußte auch noch ein Wahnsinniger ihre Leiche stehlen? Wenn er diesen Mann in die Hände bekommen hätte, wäre es ihm schlecht ergangen.

Leises Kratzen riß Carrera aus seinen Gedanken.

Jemand schien seine Fingernägel über das Glas der Terrassentür zu ziehen, um sich bemerkbar zu machen. Wallace Carrera hob den Kopf, die Lider blieben vor Müdigkeit und Trauer gesenkt.

Hinter der milchweißen Gardine nahm Carrera die vagen Umrisse zweier Gestalten wahr. Wer war das? Was wollten diese Leute von ihm?

Er begab sich zur Terrassentür und schob den Vorhang zur Seite. Im nächsten Moment weiteten sich seine Augen in grenzenloser Fassungslosigkeit.

Er starrte die beiden (vermeintlichen) Menschen an, die dort draußen standen, und zweifelte an seinem Verstand.

Larry Waites Erscheinen hätte ihn nicht aus dem Gleichgewicht gestoßen. Es war das Mädchen, das ihn so sehr aus der Fassung brachte - Tyne, die gestern in seinen Armen ihre Seele ausgehaucht hatte, die nachweisbar tot gewesen war und auf einmal wieder lebte!

»T-y-n-e-!« kam es flüsternd über seine zitternden Lippen.

Spielte ihm sein strapazierter Geist einen Streich? Hatte er eine Halluzination?

Ihm fiel nicht auf, daß sowohl Tyne als auch Larry keinen Schatten hatten. Er war viel zu überwältigt von diesem unbegreiflichen Wiedersehen.

»Tyne!« flüsterte er noch einmal, während sich ein kalter Schweißfilm auf seine ungläubig gerunzelte Stirn legte.

Tyne lächelte ihn freundlich an und fragte: »Warum machst du nicht die Tür auf, Dad? Warum läßt du uns nicht rein?«

Sie sprach zu ihm, er hörte ihre Stimme, die das Glas nur unwesentlich dämpfte und veränderte. Er wußte nicht, warum er noch nicht selbst auf die Idee gekommen war, die Tür zu öffnen.

Selbstverständlich wollte er Tyne einlassen, schließlich gehörte sie ja in dieses Haus. War ihr Tod ein grauenvoller Alptraum gewesen? War Tyne nie wirklich gestorben?

»Dad«, sagte Tyne ungeduldig. »Was ist?«

Er blinzelte, als kehrten seine Gedanken von weither zurück. Natürlich, Tyne wollte herein. Großer Gott, war er glücklich, sie wiederzuhaben.

Er griff nach dem Türgriff und drehte ihn. Ein Windstoß drückte die Tür nach innen, und Wallace Carrera wich erschrocken zurück, als Larry Waite, der sich nicht so gut beherrschen konnte wie Tyne, ein aggressives Fauchen ausstieß und den leidgeprüften Mann mit glutroten Augen und langen Eckzähnen angriff.

***

Ich wies auf das Haus Trevor Place 24 und fragte Mr. Silver, wie es ihm gefalle. Er musterte mich überrascht. »Interessierst du dich etwa dafür?«

»Ich würde ganz gern hierher übersiedeln«, antwortete ich.

»Weshalb? Gefällt es dir in der Chichester Road nicht mehr?«

»Dies hier ist die bessere Wohngegend«, gab ich zurück. »Außerdem läge dieses Haus auch etwas zentraler. Ich werde mich mal mit Mr. Averback unterhalten.«

Wir wollten die Straße überqueren, da gellten Schreie aus dem Carrera-Haus. Ich tippte sofort darauf, daß Tyne nach Hause gekommen war.

Jetzt brauchte Wallace Carrera sehr viel Kraft und eine Menge Glück, um diese schreckliche Begegnung unbeschadet zu überstehen. Wir fuhren herum.

»Mach die Tür auf, Silver!« stieß ich aufgewühlt hervor, während ich meinen Colt Diamondback aus dem Leder riß.

Schlösser mit Hilfe der Silbermagie zu knacken, stellte für meinen hünenhaften Freund kein Problem dar. Er war in dieser »Disziplin« besser und schneller als der geübteste Einbrecher.

Auf seinen Handrücken war ein silbriges Flirren zu sehen. Er preßte die Hände in Schloßhöhe gegen die Tür, und einen Herzschlag später sprang sie auf.

Wir stürzten ins Haus; Mr. Silver rammte die Tür mit der Schulter zur Seite. Sie krachte laut gegen die Wand, und Sekundenbruchteile danach sahen wir Wallace Carrera mit einem Vampir kämpfen.

Aber es war ein Mann!

Carrera wehrte sich verzweifelt. Er lag mit dem Rücken auf dem Wohnzimmertisch, der bleiche Blutsauger befand sich über ihm, fletschte die grauenerregenden Zähne und wollte unbedingt an Carreras Hals kommen, doch dieser drückte mit ganzer Kraft gegen das Kinn des Vampirs und brüllte dabei seine panische Angst heraus.

»Nicht töten!« rief ich Mr. Silver zu. »Wir brauchen ihn lebend!«

Tyne war nicht da. Entweder war sie überhaupt nicht im Haus gewesen, oder sie hatte sich aus dem Staub gemacht, als die Haustür so laut gegen die Wand krachte.

Das Schattenwesen ließ von Carrera ab, als es uns erblickte. Fauchend wich es zurück. Mr. Silver erreichte den Tisch und kümmerte sich um Wallace Carrera.

Ich zielte auf die Stirn des Blutsaugers und ließ ihn wissen, daß sich in meiner Waffe geweihte Silberkugeln befanden. Ich bezweckte damit, daß er nicht zu fliehen wagte.

Es hatte tatsächlich den Anschein, als würde der Blasse sich in sein Schicksal fügen. Wallace Carrera stöhnte und ächzte und war nicht ansprechbar.

Die Begegnung mit dem Vampir hatte offenbar seinen angegriffenen Geist überfordert.

Steif wie ein Zinnsoldat stand der Blutsauger vor der offenen Terrassentür, die schwarze, rettende Nacht hinter sich - greifbar nahe und doch so weit entfernt.

Ich bewegte mich langsam und geschmeidig, war sehr aufmerksam und ließ den Vampir keinen Moment aus den Augen. Er wollte mich hypnotisieren, starrte mich durchdringend an, aber er war noch nicht so gut wie sein Meister.

Es gelang ihm nicht, meinen Willen zu brechen. Vorsichtig ging ich an Wallace Carrera vorbei. Der Mann redete wirr, doch eines ging aus seinen Worten klar hervor: daß der Vampir Larry Waite hieß und Tynes Freund gewesen war.

Sie hatte ihn besucht und zum Untoten gemacht und ihm vielleicht den Auftrag gegeben, ihren Vater zu töten. Dem Freund seiner Tochter hatte Wallace Carrera arglos die Tür geöffnet - und dann hatte er erkannt, was für eine Bestie er eingelassen hatte.

Glück für Wallace Carrera, daß wir noch vor der Haustür gestanden hatten.

Meine Nervenstränge waren straff gespannt, ich preßte die Lippen fest zusammen und trotzte nach wie vor erfolgreich dem hypnotischen Blick.

Über meinen ausgestreckten Arm visierte ich das tückische Monster an.

Larry Waite gab sich noch nicht geschlagen. Er duckte sich gedankenschnell, kreiselte herum und katapultierte sich förmlich in die Schwärze der Nacht hinein.

Ich hätte ihn mit Leichtigkeit erwischt, aber ich wollte ihn lebend, Er war unsere einzige Spur zu Tyne Carrera und ihrem Meister. Da für Wallace Carrera keine unmittelbare Gefahr bestand, beteiligte sich auch Mr. Silver an der Vampirjagd.

Larry Waite huschte wie ein Gespenst durch den finsteren Garten. Er war schnell, aber wir blieben ihm auf den Fersen. Es gelang ihm nicht, uns abzuhängen.

Er verschwand hinter drei dicht beisammen stehenden Silbertannen und überkletterte den Maschendrahtzaun, der sich drei Meter dahinter befand.

Jetzt befand er sich auf einem kleinen Kinderspielplatz. Er lief an Wippen und Schaukeln vorbei und versteckte sich in einer vier Meter langen Betonröhre, die einen Durchmesser von einem Meter hatte.

Nun hatten wir ihn in der Falle! Mr. Silver postierte sich vor dem Röhrenausgang, und ich ging auf der anderen Seite in die Hocke.

Auf den ersten Blick war nichts zu sehen, aber dann entdeckte ich die glühenden Augen des Vampirs. Wie ein in die Enge getriebenes Tier starrte er mich an.

»Los! Raus da!« herrschte ich ihn an.

Er knurrte und fauchte. Ich zielte zwischen die beiden Glutpunkte und drohte abzudrücken, wenn er nicht gehorchte. Darauf schien er es ankommen lassen zu wollen.

»Wenn er nicht freiwillig herauskommt, holen wir ihn eben raus!« knurrte Mr. Silver und kniete sich auf den Boden.

Waite schien zu spüren, daß der Ex-Dämon eine »magische Persönlichkeit« war. Wie das Wasser wollte auch Waite den Weg des geringsten Widerstands wählen, und das war seiner Ansicht nach ich.

Sekundenlang geschah nichts, als sich Mr. Silver in die Röhre hineinstreckte, um nach Larry Waites Beinen zu greifen, aber dann griff der Vampir mich an.

Er kam heraus wie aus einem Kanonenrohr und brüllte mir seine mordgierige Wildheit entgegen. Er prallte so hart gegen mich, daß ich umfiel -und im nächsten Moment biß der Blutsauger zu…

***

Schluchzen - traurig, verzweifelt, unglücklich. Irgendwo im Haus! Das Schluchzen eines Mädchens. Als es in Wallace Carreras Bewußtsein eindrang, hob er lauschend den Kopf.

Er hatte noch nicht begriffen, was geschehen war, und in seinem Kopf herrschte ein schrecklicher Wirrwarr. Es war fraglich, ob da jemals wieder Ordnung einkehren würde.

Viele seiner Gedanken wurden zu Irrläufern, die meisten ließen sich weder festhalten noch zu Ende denken. Tyne tot, - ihr Leichnam verschwunden… und plötzlich stand sie neben Larry Waite auf der Terrasse… und Larry war ein Ungeheuer… Wer hätte das begreifen sollen?

Das Schluchzen lockte ihn aus dem Living-room. In der Tür blieb er stehen. Tyne saß auf (der Treppe und weinte herzzerreißend. Wenn Wallace Carrera bei klarem Verstand gewesen wäre, hätte er sich seiner Tochter wahrscheinlich nicht genähert, aber er dachte nicht, er handelte nur.

Tyne weinte, und wie immer, wenn sie Tränen vergoß, begab er sich zu ihr, um sie zu trösten. Zuletzt hatte sie geweint, als sie sich von Larry Waite trennte. Auch da hatte Carrera seine Tochter in die Arme genommen und getröstet, und dieser Drang, sie zu umarmen, war wieder da.

Als er die Treppe erreichte, stand sie auf und stieg zu ihm hinunter. Mit tränenverhangenem Blick schaute sie ihn an. Ihre Miene drückte alle Verzweiflung dieser Welt aus.

»Dad, ich wußte nicht, daß Larry…«

Er schloß sie in die Arme, strich mit der Hand liebevoll über ihr Haar, das sich irgendwie spröde anfühlte und einen eigenartigen Geruch verströmte.

Es fiel ihm zwar auf, aber çr machte sich deswegen keine Gedanken. Er konnte überhaupt nicht denken.

»Er wollte dich töten, Dad«, flüsterte Tyne erschüttert. »Er wollte dein Blut trinken. Er ist ein Vampir.«

Wallace Carrera hörte kaum, was seine Tochter sagte. Sie hätte ihm erzählen können, Larry Waite wäre der Teufel persönlich, er hätte trotzdem nur »Seht! Seht! Sei still, mein Herz! Beruhige dich!« gesagt.

Er wiegte sich sanft mit ihr und war glücklich, sie in den Armen halten zu dürfen. Er sah ihr Gesicht nicht, es hätte ihn entsetzt.

Die Züge hatten sich verändert, waren nicht mehr glatt und schön, sondern tiefe Falten kerbten sich wie graue Klammern um den offenen Mund.

Das schwarze Haar hatte jeden Glanz verloren, war borstig und strähnig geworden, und über die Augäpfel schien Blut geronnen zu sein.

Die Zähne des Mädchens verfärbten sich, bedeckten sich mit einem fleckigen Belag, das Zahnfleisch sah aus, als wäre es abgestorben, die Lippen nahmen die gleiche widerliche Farbe an.

Die Eckzähne wuchsen, wurden lang und spitz. Tyne Carrera hatte das Monster, das sie war, nach außen gekehrt, ohne daß es ihr Vater sah, und sie grinste unheimlich böse.

Wallace Carrera war blind vor Freude und trunken vor Glück. Er hatte Tyne wieder, und er wollte sie nie mehr hergeben. Ein Leben lang wollte er sie so im Arm halten und glücklich sein. Er brauchte nichts zu verstehen.

Als sie zubiß, explodierte in seinem Herz ein entsetzlicher Schmerz, der ihn aufbrüllen ließ.

***

Larry Waite biß zu, seine dolchartigen Hauer gruben sich in den Stoff meines Jackenärmels. Der Vampir raste vor Haß und Wut. Er wollte mich unbedingt töten.

Ich schlug ihm den Diamondback an den Schädel, doch er zeigte keine Wirkung. Schießen wollte ich nicht, denn er kannte mit Sicherheit das Versteck des Meisters, der die Wurzel allen Übels war.

Mit Waites Hilfe konnten wir den Vampir mit der Maske finden und unschädlich machen.

Larry Waite war so etwas wie ein Schlüssel, den wir nicht verlieren durften, sonst ging das grausame Morden weiter. Keuchend kämpfte ich mit der tobenden Bestie.

Mein magischer Ring wischte über Waites Wange und hinterließ einen schwarzen, rauchenden Strich. Der Blutsauger schrie verstört auf, ließ von mir ab, preßte die Hand gegen die verletzte Wange und schnellte hoch.

Er wollte jetzt wieder fliehen, fuhr herum, und als er startete, landete er direkt in Mr. Silvers Armen. Wie ein großer Schraubstock hielt der Ex-Dämon das Monster fest.

Ich stand auf, spürte, wie meine Muskeln zuckten und verrückt spielten. Waden und Schenkel krampften sich schmerzhaft zusammen, aber es war gleich vorbei.

Ich steckte den Revolver weg, während sich Mr. Silvers Hände, die zu purem Silber geworden waren, um den Kopf des Vampirs legten. Das untote Wesen knurrte und fauchte so laut, daß es mir durch Mark und Bein ging.

Larry Waite hatte als Mensch aufgehört zu existieren, er war zu einem Gefäß für das Böse geworden. Schwarze Kräfte hatten in ihm Platz gefunden und füllten ihn aus.

Falsche, tückische, verlogene Kräfte!

»Du kannst es dir aussuchen!« blaffte Mr. Silver dem Blutsauger ins Gesicht. »Entweder ich drücke deinen Schädel so fest zusammen, daß er so dünn wird wie ein Blatt Papier - oder ich drehe dir das Gesicht auf den Rücken!«

Entsetzt verstummte der Vampir; er versuchte nicht mehr, freizukommen, stieß keine feindseligen Laute mehr aus, die Arme hingen kraftlos herab.

Larry Waite hatte kapituliert, denn er wollte um jeden Preis weiterleben -wenn man seine neue Existenz überhaupt noch als Leben bezeichnen durfte.

Ganz friedlich und zahm gab sich der hinterhältige Vampir. Seine Augen verloren die rubinrote Farbe, der grausame Ausdruck verflüchtigte sich aus seinem Gesicht.

Seine Lippen waren nicht mehr so häßlich graubraun, sondern nur blutleer. Er erweckte den Eindruck, als wollte er den Frieden, aber bestimmt wartete er nur auf eine Chance, die er augenblicklich nützen würde.

Er würde uns dann entweder aufs neue angreifen oder fliehen. Hier draußen konnte sich ihm unter Umständen eine Fluchtmöglichkeit bieten, deshalb empfahl ich, ihn ins Haus zu bringen.

Ich hatte dafür noch einen anderen Grund: Ich wollté Wallace Carrera nicht länger als unbedingt nötig allein lassen. Irgendwie geisterte Tyne Carrera ständig durch meine Gedanken.

***

Stacc LeVar gefiel nicht, was passierte. Als Fledermaus hing er an der Regenrinne des Carrera-Hauses und beobachtete unmutig, was mit Larry Waite geschah.

Diese beiden Männer hatten ihn gefangen, töteten ihn aber nicht. Für Stacc LeVar bedeutete das, daß sie Informationen aus Waite herauspressen wollten.

Waite würde Geheimnisse verraten…

Der Mann mit den Silberhänden drehte Larry Waite in diesem Augenblick herum. LeVar überlegte, ob er die Männer angreifen und Waite damit die Flucht ermöglichen sollte, aber er fand, daß die Gelegenheit nicht günstig war.

Er hielt die beiden Männer für gefährlich und wollte für Larry Waite kein Risiko eingehen. Vielleicht würde Waite einen Fluchtversuch wagen und dabei umkommen.

Sein Verlust hätte LeVar nicht geschmerzt. Es gibt keine Freundschaft unter Vampiren. Einer stand dem anderen nur bei, wenn er dadurch eigene Interessen wahrte.

Die Männer führten ihren Gefangenen durch den dunklen Garten. Stacc Le Vars Krallen lösten sich mit einem leisen Kratzen von der Regenrinne.

Er spannte sofort die Flügel aus und segelte in die Nacht hinein, aber er flog nicht fort, blieb in der Nähe, um aus sicherer Entfernung zu beobachten, was weiter geschah.

***

Als Wallace Carreras Gebrüll aus dem Haus drang, war mir klar, daß seine Tochter ihn attackierte. Das schlaue Luder hatte sich im Haus versteckt.

Während wir hinter Larry Waite herrannten, war sie mit ihrem Vater allein. Es war ihr bestimmt nicht schwergefallen, den geistig verwirrten Mann zu täuschen.

Als ich losrannte, wollte das auch Larry Waite tun. Allerdings hätte er eine ganz andere Richtung eingeschlagen.

Aber Mr. Silver war wachsam. Beim Ansatz zum ersten Schritt krallte er sich den Untoten und riß ihn zurück. »Du bleibst bei mir!« knurrte der Ex-Dämon.

Ich hatte eine grauenvolle Vision, während ich durch den finsteren Garten lief, der plötzlich zehnmal größer zu sein schien: Wallace Carrera lag auf dem Boden und war bereits tot.

Zeit, den Mann zu retten? Wenn ihn Tyne tötete, wurde er wie sie.

Verdammt, an diese Möglichkeit wollte ich nicht denken. Wallace Car, rera sollte am Leben bleiben! Ich mußte die Blutfurie vernichten, denn wenn ich es nicht tat, wenn ich sie nur verjagte, würde sie bald wieder bei ihrem Vater erscheinen und vollenden, was sie begonnen hatte.

Dieses Weib war eine Kreatur der Hölle. Sie war von Falschheit, Grausamkeit und Mordlust geprägt. Kein Mensch war vor ihr sicher - nicht einmal der eigene Vater.

Endlich erreichte ich die Terrasse. Schweiß bedeckte kalt meine Stirn. Ich stürzte ins Haus und sah Wallace Carreras zuckende Beine.

Ich zog den Diamondback, und nach zwei weiteren Schritten entdeckte ich die Vampirin. Sie verschwand gerade am oberen Ende der Treppe. Sie sah grauenerregend aus, noch viel schrecklicher als bei unserer ersten Begegnung.

Wallace Carrera lag röchelnd auf dem Boden. »Bitte!« flehte er. »Schießen Sie nicht auf Tyne! Sie ist meine Tochter! Sie dürfen ihr nichts tun, Mr. Ballard!«

Er war verrückt, sah in Tyne, diesem Ungeheuer, immer noch seine Tochter! Ich konnte auf seinen Wunsch keine Rücksicht nehmen.

Sobald ich Tyne Carrera vor dem Diamondback hatte, würde ich kurzen Prozeß mit ihr machen. Sie schleuderte oben eine Tür zu. Ich glaubte zu wissen, daß sie sich nun in ihrem Zimmer befand, in dem Raum, in dem sie gestorben war.

Keuchend hetzte ich die Stufen hinauf und erreichte Tynes Zimmer, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Die Vampirin hatte abgeschlossen.

Sie aufzufordern, herauszukommen, hatte wenig Sinn. Wenn ich sie haben wollte, mußte ich zu ihr hinein.

Ich warf mich mehrmals mit großer Wucht gegen die Tür, und als das nichts nützte, trat ich so oft dagegen, bis sie aufsprang.

Meine Revolverhand schwang hoch, ich war bereit, sofort abzudrücken, doch ich sah mit einem Blick, daß Tyne Carrera nicht mehr da war. Das Fenster stand weit offen, die Vorhänge flatterten mir wie ein weißer Fahnengruß entgegen.

Ich rannte zum Fenster und beugte mich hinaus. Die Vampirin konnte nach unten oder nach oben geklettert sein. Zu sehen war sie jedenfalls nicht mehr.

Verdammt.

***

Larry Waite lag mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Beinen auf dem großen Wohnzimmertisch. Seine Arme und Beine ragten ein Stück über die Tischplatte hinaus.

Angst glitzerte in den Augen des Vampirs. Er rechnete anscheinend damit, daß wir ihm nun einen Eichenpfahl ins Herz schlagen würden. Sterben würde er, das war sicher, aber nicht auf diese Weise.

Mr. Silver hatte ihm magische Fesseln angelegt; anschließend hatte er sich um Wallace Carrera gekümmert. Der Mann hatte viel Blut verloren, aber er schwebte nicht in Lebensgefahr.

Mein Freund stärkte den Mann ein wenig, indem er silberne Heilmagie in ihn fließen ließ. Wir würden dafür sorgen, daß Wallace Carrera noch heute nacht ins Krankenhaus kam, wo er neues Blut transfundiert bekommen würde.

Carrera würde genesen, aber ich sah ihm an, daß er nie mehr so sein würde wie früher. Etwas in ihm war zerbrochen. Er ließ »sich hängen«.

Mr. Silver hatte ihn in einen Sessel gesetzt, und da saß er nun, der Wirklichkeit völlig entrückt. Vielleicht würde sein umherirrender Geist nie mehr zurückkehren.

Ein längerer Aufenthalt in einer Nervenklinik stand ihm bevor, und ich wünschte ihm, daß man ihm helfen konnte. Die Ärzte würden sich mit ihm sehr viel Mühe geben müssen.

Wir traten an den Tisch. Wallace Carrera interessierte nicht, was wir taten, er nahm überhaupt nichts mehr wahr. Er hatte zwar sein Leben behalten, aber er wußte damit nichts mehr anzufangen. Wahrscheinlich wußte er überhaupt nicht, daß er noch lebte.

Larry Waite gab sich harmlos. Er sah aus wie ein etwas kränklicher, blasser junger Mann, aber uns konnte er nicht täuschen. Wir konnten mühelos hinter diese friedfertige Maske sehen und das Ungeheuer erkennen, das er war.

Mr. Silvers unsichtbare Fesseln hielten den Vampir fest, ein Entkommen war unmöglich. Waite flehte um Gnade, er versprach, keinem Menschen mehr etwas anzutun.

Ich wußte, was ich von solchen Versprechen halten konnte. Sie waren nicht wert, daß man sie sich anhörte.

Ich fragte ihn, ob ihn Tyne zum Vampir gemacht habe.

»Ja«, antwortete er.

Ich wollte wissen, wann, wo und wie es geschah, und Waite erzählte es uns, um uns milde zu stimmen. Er war sich der Tatsache bewußt, daß sich sein verdammtes Leben in unserer Hand befand.

Es hing von uns ab, wie lange er noch leben durfte. Waite versuchte uns einzureden, daß er den Drang zu töten unterdrücken und unter Kontrolle halten konnte.

Wir wußten, daß er dazu nicht imstande war. Sobald er gezwungen war, längere Zeit ohne Nahrung auszukommen, würde er wahllos über jeden Menschen herfallen, der ihm nachts begegnete.

Blut und Tod sind mit der Existenz eines Vampirs so eng verknüpft, daß niemand sie trennen kann.

Ich fragte ihn nach dem Namen seines Meisters, aber damit wollte er nicht herausrücken. Er fürchtete den starken Vampir und seine Macht, obwohl er sich bei uns befand.

Ich zeigte ihm meinen magischen Ring. »Du hast gespürt, welche Kraft in diesem schwarzen Stein steckt«, sagte ich hart. »Soll ich dir damit noch einmal zusetzen?«

»Nein!« schrie Waite erschrocken auf.

»Dann rede! Wie heißt dein Meister?«

»Das darf ich nicht verraten. Er würde mich grausam bestrafen!« jammerte Waite.

Ich ließ mich nicht erweichen, hob die Faust über sein Gesicht und fuhr ihn an: »Du sagst uns jetzt sofort seinen Namen oder…«

Ich brauchte die Drohung nicht auszusprechen, Waite wußte Bescheid. »LeVar!« brüllte er. »Stacc LeVar!«

»Woher kommt er?«

»Korsika.«

»Und wo befindet sich sein Versteck?«

Larry Waite preßte die Lippen zusammen und schwieg zitternd.

»Wo sich sein Versteck befindet, will ich wissen!« schrie ich den Vampir an.

Da ging im Haus das Licht aus.

***

Jemand mußte sich am Hauptschalter zu schaffen gemacht haben. Stacc LeVar? Tyne Carrera? War sie zurückgekommen, um ihrem Vater das Leben zu nehmen und zu verhindern, daß Larry Waite weitere Geheimnisse ausplauderte?

Wallace Carrera nach dem Sicherungskasten zu fragen hatte keinen Sinn, der Mann war nicht ansprechbar. Wenn wir wieder Licht haben wollten, mußte ich den Kasten suchen.

In diesen Häusern befand er sich zumeist in der Nähe des Kellerabgangs. Da Larry Waite weiterhin eine Flucht unmöglich war, raunte ich Mr. Silver zu, gut auf Carrera achtzugeben.

Dann verließ ich den Living-room. Ich tastete meine Taschen ab, suchte die kleine Kugelschreiberstablampe, die ich fast immer bei mir trug.

In der Halle knipste ich sie an. Sie gab nicht viel Licht, aber ich lief wenigstens nicht Gefahr, über meine eigenen Füße zu stolpern.

Der Kellerabgang befand sich unter der Treppe, und daneben fiel mir eine offene graue Metalltür auf. Mein Verdacht war also richtig gewesen.

Ich eilte aber nicht auf den offenen Sicherungskasten zu, denn das konnte eine Falle sein. Ich pirschte mich lieber langsam heran, damit mich niemand aus der Dunkelheit heraus überrumpeln konnte.

Plötzlich schnitt mir ein furchtbarer Schrei durchs Trommelfell. Mein Herz krampfte sich zusammen, und ich hatte das Gefühl, in Eiswasser getaucht worden zu sein.

Hatte Mr. Silver nicht genug auf Wallace Carrera achtgegeben? Ich wollte umkehren, aber dann sagte ich mir, daß ich zuerst wieder für Strom im Haus sorgen müsse.

Ich hastete zum Sicherungskasten und legte den Hauptschalter in die andere Richtung um. Sofort war es wieder hell im Haus. Jetzt rannte ich in den Living-room zurück und sah die grausige »Bescherung«.

Jemand hatte Larry Waite zum Schweigen gebracht, indem er ihm das Gesicht auf den Rücken drehte. Ich glaubte, nicht falsch zu liegen, wenn ich annahm, daß Stacc LeVar der Täter war.

***

»Der Bastard ist verdammt kaltschnäuzig«, stieß Mr. Silver grimmig hervor. »Er tötet Waite neben mir. Dazu gehört eine gehörige Portion Frechheit.«

»Hast du ihn nicht bemerkt?« fragte ich enttäuscht, denn es wäre eminent wichtig gewesen, zu wissen, wo sich Stacc LeVar tagsüber versteckt hielt.

Unter Umständen hätten wir Tyne Carrera dort auch angetroffen und die beiden gleich mit einem Schlag vernichten können.

Der Ex-Dämon schüttelte den Kopf. »Denkst du, ich hätte ihn nach Belieben schalten und walten lassen, wenn ich geahnt hätte, daß er hier ist?«

Ich blickte mich mißtrauisch um und lauschte. »Vielleicht befindet er sich immer noch im Haus. Wir sollten ihn suchen.«

Mr. Silver war damit einverstanden. Er löste die magischen Fesseln von Waite, der sich nie mehr erheben würde. Ein Wesen seiner Art hatte ihm das schwarze Leben genommen. Das kam selten vor. Zumeist fügte ein Vampir dem anderen kein Leid zu, aber Waite war zum Verräter geworden, und dafür hatte ihn Stacc LeVar bestraft.

Mr. Silver wollte wissen, wo ich mit der Suche beginnen wollte. Ich antwortete nicht sofort, weil mich eine Bewegung irritierte - draußen auf der Straße.

Dort ging jemand, nein, er lief. Sie lief! Tyne Carrera! Sie näherte sich dem gegenüberliegenden Haus. Na, wunderbar. Sie war noch hungrig und wollte ihren Blutdurst nun an Michael Averback stillen!

Nach ihrem Vater wollte sie sich den ahnungslosen Nachbarn vornehmen! Durch diese Rechnung wollte ich ihr einen verdammt dicken Strich machen.

Ich bat Mr. Silver, sich allein im Carrera-Haus umzusehen, sagte ihm, was ich gesehen hatte und was ich plante. Der Ex-Dämon schaute aus dem Fenster, doch Tyne Carrera war nicht mehr zu sehen.

Sie hatte sich bereits Einlaß in Averbacks Haus verschafft. Ich hoffte für den Mann, daß sie nicht sofort über ihn herfiel. Bei mir hatte sie sich Zeit gelassen, aber das mußte nicht die Regel sein.

Ich verließ das Carrera-Haus und überquerte Trevor Place. Augenblicke später stand ich vor Nummer 24 und klopfte. Michael Averback erschien. Vorsichtig zog er die Tür auf, nicht sehr weit.

Sein mißtrauischer Blick musterte mich eingehend. Er handelte völlig richtig. Man darf nicht jedermann sofort vertrauen. Das kann sehr leicht ins Auge gehen.

»Was kann ich für Sie tun?« fragte der schwarz gekleidete Makler. Wenn ich ihm erzählt hätte, eine gefährliche Vampirin befände sich in seinem Haus, hätte er mir die Tür auf die Nase geschlagen, und das mit gutem Recht.

Ich mußte lügen. Die Wahrheit wäre für Averback zu unglaubhaft gewesen. Ihm konnte nichts aufgefallen sein, sonst wäre er nicht so ruhig gewesen.

»Ich bin hinter einem Schwerverbrecher her, Mister…«

»Averback. Michael Averback, Mr. Ballard.« Der Makler hatte gute Augen, hatte meinen Namen auf der Lizenz gelesen.

»Ich konnte dem Mann bis zum Ende von Trevor Place auf den Fersen bleiben«, erzählte ich, »aber dann war er auf einmal wie vom Erdboden verschluckt. Die Befürchtung liegt nahe, daß er sich in einem der Häuser versteckt. Mr. Carrera, Ihr Nachbar, war so nett, mir zu gestatten, den Flüchtigen in seinem Haus zu suchen, aber da ist er nicht, deshalb komme ich nun zu Ihnen…«

Averback nickte eifrig. »Verstehe.« Er öffnete die Tür ganz und forderte mich auf, einzutreten.

»Der Mann ist äußerst gefährlich«, behauptete ich, und ein Teil meiner Worte entsprach der Wahrheit, denn Tyne Carrera war tatsächlich ungemein gefährlich.

Sie war nur kein Mann, war ein Wesen, in dem die Abgründe der Hölle beheimatet waren.

»Sie meinen, er könnte sich Einlaß in mein Haus verschafft haben, ohne daß es mir auffiel, Mr. Ballard?«

»Halten Sie das für unmöglich?«

»Durchaus nicht«, antwortete Averback. »Ich hielt mich im Salon auf, war in Gedanken versunken. Wenn der Mann leise war, konnte ich ihn nicht hören.«

Ich blickte mich um. An den Wänden in der Halle hingen alte Bilder und zwei gekreuzte Säbel, Waffen aus einer Epoche, die noch mit Vorderladern und einschüssigen Pistolen auskommen mußte.

»Wie werden Sie vorgehen, Mr. Ballard?« erkundigte sich Averback gepreßt. »Was kann ich tun?«

»Nichts«, antwortete ich. »Bleiben Sie in meiner Nähe.«

Der Makler nahm einen Säbel in die Hand, seine Miene drückte äußerste Entschlossenheit aus.

»Versuchen Sie um Himmels willen nicht, den Helden zu spielen, Mr. Averback«, redete ich ihm ins Gewissen.

Es irritierte mich, daß der Makler sein Gesicht plötzlich zu einem breiten, kalten Grinsen verzog - und dann knurrte er: »Du kommst hier nicht lebend raus, verfluchter Hund!«

In seiner Stimme schwang soviel Haß mit, daß ich schauderte.

***

Er haßte mich, weil wir nicht auf derselben Seite standen. Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Averback gehörte zu den Vampiren, ohne selbst einer zu sein.

Er war vermutlich Stacc Le Vars Diener. Wenn das stimmte, dann hatte er LeVar sein Haus als Versteck angeboten, und nun wollte er sich die Sympathie des Meisters erwerben, indem er mich tötete.

Er griff mit einer Wildheit an, die mich erschreckte. Immer wieder surrte der Säbel durch die Luft. »Ich hacke dich in Stücke!« schrie Averback.

Ich sprang hin und her, wich zurück, hatte manchmal große Mühe, einem Treffer zu entgehen.

Stechend und schlagend drang er auf mich ein. Ich drehte mich zur Seite und traf seine Schulter mit dem magischen Hing. Wenn er besessen gewesen wäre, hätte er Wirkung gezeigt.

Folglich war er ein Verblendeter, für den es nichts Erstrebenswerteres gab, als dem Bösen zu dienen. Erst vor wenigen Tagen hatte mir einer von dieser Sorte das Leben schwergemacht: Mr. Abraham.[4]

Es gab mehr von ihnen, als mir lieb war. Mit großem Eifer versuchten sie sich bei der Hölle Liebkind zu machen. Sie verbrüderten sich mit Dämonen, waren begeisterte Knechte der schwarzen Macht und in ihrem blinden Eifer oft sogar gefährlicher als so mancher Teufel.

Unter dem nächsten Säbelhieb tauchte ich weg, und als ich mich auf Averback stürzen wollte, traf er meine Schläfe mit dem Faustschutz.

Der Boden schien sich unter meinen Füßen aufzutun, ich stürzte. Dicker Nebel lag auf einmal auf meinen Augen, ich konnte Michael Averback nicht mehr genau sehen, hörte ihn gemein und triumphierend lachen.

Undeutlich sah ich, wie er den Säbel gegen meine Brust richtete. Meine Hand fuhr in die Jacke. Würde die Zeit noch reichen, den Revolver zu ziehen, auf Averback anzulegen und abzudrücken?

Er schnellte sich mir entgegen, und ich war zu benommen, um mich zur Seite zu werfen. Ich rechnete damit, daß er mich mit dem Säbel durchbohren würde, spannte unwillkürlich die Muskeln an, und dann hörte ich das peitschende Krachen des Schusses, mit dem ich nicht zu rechnen gewagt hatte.

Der Knall zerriß den Nebel vor meinen Augen, ich sah wieder klar. Averback war von meiner Kugel gestoppt worden. Ich sah nicht, wo sie ihn getroffen hatte, erkannte nur, daß er nicht begriff, daß so etwas passieren konnte.

Fassungslosigkeit war in seinem Blick. Noch einmal loderte die Flamme des Hasses in ihm hoch auf, und er wollte zu Ende bringen, was er sich vorgenommen hatte.

Er holte mit dem Säbel aus, aber dann rutschte die Waffe aus den kraftlos gewordenen Fingern und klirrte auf den Boden.

Einen Augenblick später brach der Makler tot zusammen. Obwohl ich zweifelsfrei in Notwehr gehandelt hatte, fühlte ich mich beim Anblick des Toten unbehaglich.

Ich hätte eine andere Lösung vorgezogen.

***

Immer noch angeschlagen, quälte ich mich auf die Beine. Ich mußte Tyne Carrera suchen, und vielleicht befand sich auch Stacc LeVar im Haus.

Kaum hatte ich mich erhoben, hörte ich, daß ich Tyne nicht zu suchen brauchte. Sie war schon hinter mir und stürzte sich mit einem wütenden Kreischen, das mich an eine Kreissäge erinnerte, auf mich.

Ehe ich mich umdrehen konnte, landete die Furie auf meinem Rücken, und ich fiel gegen die Kellertür, die zur Seite schwang, anstatt mich aufzuhalten.

Die Vampirin auf dem Rücken, stürzte ich die Kellertreppe hinunter. Ich hätte mir bei diesem Sturz den Hals brechen können. Hart hämmerten die Stufen gegen meine Rippen, schlugen mir die Luft aus den Lungen und brannten ein wahres Feuerwerk von Schmerzen ab.

Wir überschlugen uns unzählige Male, ohne daß die Blutsaugerin von mir abließ. Ich verlor den Colt Diamondback.

Als wir endlich unten ankamen, war ich geschafft, leichte Beute für die wesentlich widerstandsfähigere Vampirin.

Zuerst der Treffer mit dem Faustschutz, und nun das. Es war mehr, als ich verkraften konnte.

Ich spürte, wie Tyne von mir abließ. Ihre Hände lösten sich von mir, sie richtete sich auf, und ein böser Triumph leuchtete in ihren roten Augen.

Sie riß den Mund weit auf. Ihr ganzer Kopf schien nur noch aus einem riesigen Mund mit mörderisch langen Vampirhauern zu bestehen.

Meine starke Benommenheit verschleppte meine Reaktion so sehr, daß Tyne Carrera der Sieg nicht mehr zu nehmen war. Meine Reflexe waren im Augenblick so gut wie nicht vorhanden.

Ich war zum Zuschauer degradiert, unfähig, die Blutfurie abzuwehren.

Gleich hackt sie zu! schrie es in mir. Ihre Zähne werden deine Halsschlagader treffen, und sie wird dein Blut trinken - bis der letzte Tropfen durch ihre verdammte Kehle geronnen ist.

In diesem Moment geschah etwas anderes: Ein jäher Ruck ging durch Tyne Carreras Körper, und sie stieß einen markerschütternden Schrei aus.

Sie bäumte sich vor mir auf, und ich sah Mr. Silver hinter ihr stehen.

Er hatte Tyne Carrera mit seinen Silberfingern durchbohrt! Auf eine unerklärliche Weise bezog ich aus ihrem Ende Kraft, Vielleicht stärkte mich auch die Gewißheit, daß ich wider Erwarten weiterleben durfte.

Ganz langsam verlor Tyne Carrera ihr abstoßendes Aussehen. Während sie ihr Leben zum zweitenmal verlor, wurde ihr Gesicht weich und schön.

Mr. Silver hatte sie nicht getötet, sondern erlöst. Er zog seine Hand, durch die sie »gestorben« war, zurück und ließ das Mädchen sanft zu Boden gleiten.

Ich stand auf. Meine Reflexe funktionierten wieder einigermaßen, aber zufrieden konnte ich noch nicht sein. Trotzdem hatten wir noch etwas sehr Wichtiges zu tun: wir mußten die Wurzel des Übels eliminieren.

Wir mußten Stacc LeVar vernichten.

Der Vampir mit der Maske wollte jedoch den Spieß umdrehen. Ich sah ihn ganz kurz in einer offenen Tür stehen, rief Mr. Silver eine Warnung zu und griff in die Tasche.

Der Blutsauger stieß sich ab und wurde zur Fledermaus. Seine gefährlichen Hauer schimmerten in der Dunkelheit wie poliertes Elfenbein.

Er sauste an Mr. Silver vorbei und nahm Kurs auf mich, ging mir sofort an die Kehle. Ich wehrte ihn ab, taumelte durch den Keller, drehte mich, fiel gegen die Wand.

Stacc LeVar gierte nach meinem Blut und nach meinem Leben. Larry Waite, Michael Averback und Tyne Carrera lebten nicht mehr, deshalb wollte er mich zu seinem Vasallen machen.

Ich streifte die Fledermaus mit dem magischen Ring, sie kreischte auf, Flügelschläge trafen mein Gesicht. Ich packte mit der linken Hand zu, erwischte einen der samtweichen Lederflügel und riß den Vampir zurück.

Doch Stacc LeVar schwang sofort wieder auf mich zu. Aber ich hatte die geringe Zeitspanne genützt, um meinen magischen Flammenwerfer aus der Hosentasche zu ziehen, und als Stacc LeVar mich abermals attackieren wollte, fauchte ihm die grelle Feuerlohe entgegen.

Die Fledermaus ging sofort in Flammen auf, wurde zu einem flatternden, wild um sich schlagenden Feuerbündel. Schrille Schreie ausstoßend, torkelte sie durch die Luft.

Sie wollte sich vor dem Feuer retten, aber das Feuer war sie selbst. Stacc LeVar beschleunigte seinen Flügelschlag und knallte mit großer Wucht gegen die Kellerwand.

Die brennende Fledermaus zerplatzte mit einem dumpfen Laut. Ein Feuerregen, vermischt mit schwarzer Asche, fiel zu Boden und erlosch.

Den maskierten Unhold, der nach London gekommen war, um in dieser Stadt den verderbenden Vampirkeim zu verbreiten, gab es nicht mehr.

Unendlich erleichtert drehte ich mich um und sagte zu Mr. Silver: »Ich habe ihn kein einziges Mal ohne Maske gesehen.«

»Sei froh«, erwiderte der Ex-Dämon. »Er war bestimmt abstoßend häßlich.«

Ich grinste. »Wenn es danach ginge, müßtest du auch eine Maske tragen.«

»He, wer schöner ist als ich, der ist geschminkt!« behauptete Mr. Silver.

Es tat gut, den bitteren Ernst, der uns bis vor wenigen Augenblicken in seinen Krallen gehalten hatte, zu vergessen. Ich spürte die enorme Erleichterung.

Wir brauchten diese nervliche Entspannung, vor allem ich, denn man hatte mir übel mitgespielt.

Wir verließen den Keller, und ich sah mich kurz im Haus um. In dem Raum neben dem Salon sah ich große Blutflecke auf dem Boden.

Erneut strich das Grauen mit eiskalten Fingern über meinen Rücken. Was für ein Drama mochte sich hier zugetragen haben?

Mr. Silver erinnerte mich an Wallace Carrera, den wir endlich in ärztliche Obhut geben mußten. Wir traten aus dem Haus und überquerten die Straße.

Wallace Carrera hatte sich noch nicht von der Stelle gerührt.

Jetzt brauchten wir Tucker Peckinpahs Hilfe, das ersparte uns viele Antworten auf noch mehr Fragen. Ich rief ihn an und informierte ihn eingehend.

Als ich endete, wußte Peckinpah so viel, als wäre er dabeigewesen. Nun konnte er an den entsprechenden Fäden ziehen und dafür sorgen, daß die Toten und Wallace Carrera abgeholt wurden.

Carrera wollte Tucker Peckinpah einen Aufenthalt in einer Spezialklinik ermöglichen - auf seine Kosten. Aber zuerst brauchte der Mann Blut und mußte sich körperlich erholen.

Erst danach würde man sich um seinen Geist kümmern und versuchen, ihm über die Erinnerung an diese schrecklichen Erlebnisse hinwegzuhelfen.

Ich legte auf und schob mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne, dann trat ich ans Fenster, öffnete es und ließ die kühle Abendluft herein.

Sie strich über mein Gesicht, und ich pumpte sie tief in meine Lungen. Die meisten Menschen sind sich ihres Lebens gar nicht richtig bewußt. Sie leben einfach, ohne groß darüber nachzudenken.

Es müssen erst schreckliche Dinge passieren, damit man mit jeder Pore seiner Haut spürt, wie wunderbar es ist zu leben.

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 168 »Hauptrolle für einen Zombie«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 165 »Das besessene Haus«

 [3]Siehe Tony Ballard Nr. 129 »Der Vampir von Budapest«

 [4]Siehe Tony Ballard Nr. 168 »Hauptrolle für einen Zombie«
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